
Nr. 171
Erſcheink läglich S

nachmikk. mik Annahme
der Sonn und Zrierktage.

n

m 60 Pfrennie
1. n h ine
„Die Reue Welt
(Untkerhalt beilagemonailich i pfennitge

Arruſyreth- Anſchlägv:

für

Halle a. S., Donnerstag den 25. Juli 1912

Sozialdemokratiſches Organ

23. Jahrg.

7 Anzeigengebühr S
beträgt für die 6geſpalkene
Rolonelzeile od, deren Raum

Anxeigen unkerm Crextkkrile
die Zeile 75 pfennig.

gen

c halb 10 Khr in der
Geſch fur aufgegeben

ein.

c.S. Ppfktreitungsliſte. 3

Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkexfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.
Baupk-Grſchäftaftelle: Barz 42/43. Geöffnet werkkags von 7 Uhr früh bis 7 Uhr nachm. a Schriftleikung: Barz 42/43. Sprechſtunde werktags */212——/21 Uhr mikkags.

Aberule 6charfmucher.

Der Hanſabund präſentiert ſich dem unter agrariſchem Joche
ſchmachtenden Volke als Retter in der Not. Sein Schlachtruf
autet: wider die Agrardemagogiel Er drapiert ſich
mit einem liberal ſchillernden Mäntelchen, läßt viel über Frei-
heit uſw. reden, will alle Welt beglücken und iſt doch nur eine
Vereinigung von waſchechten Portemonnaieintereſſenten und
dabei reaktionär bis auf die Knochen. Sein Liberalismus iſt
nur Firnis.

Bei den letzten Wahlen bekämpfte er die Agrardemagogen
faſt ausſchließlich dort, wo es keine gab. Seine Truppen
führte er vorwiegend gegen die Sozialdemokratie. Und nun, bei
der Hatz gegen das Koalitionsrecht, zeigt er ſich als hinter
hältiger Lakai des ödeſten Scharfmachertums.

Vor einiger Zeit nahm der Ausſchuß des deutſchen Handels-
tages, das ſind die Hanſabundſtrategen, Stellung zu der Forde-
rung eines verſchärften Arbeitswilligenſchutzes. Was machte
das liberale Bürgertum? Es unterſtellte einfach als ſelbſt
verſtändlich die Notwendigkeit eines beſſeren Schutzes der
Hintzebrüder, nur ließ man die Frage offen, ob das Schutz
manko eine Folge mangelnder Geſetze oder ihrer ungenügender
Anwendung ſei.

So tückiſch kann nur ein borniertes Spießertum und eine
habgierige großkapitaliſtiſche Clique gegen Arbeiter hetzen. Die
braven Bündlertruppen verſtanden den Wink, ein ſicherer
Jnſtinkt leitete ſie. Der Kreisverband der Pfalz erklärte ſich
gar kurzerhand für ein gänz liches Verbot des Streik-
poſtenſtehens. Dabei gelten die pfälziſchen Liberalen im
allgemeinen als „linksſtehend'. Mit um ſo größerer Freude
wird diefer Beſchluß darum von den „rechtsſtehenden“ national-
liberalen Organen begrüßt. Sie erblicken darin ein beachtens-
wertes Zeichen. Die Stellung des Hanſabundes zur Sozial
demokratie ſei bisher der wunde Punkt dieſer Organiſation ge-
weſen, welche die Jntereſſen von Handel, Gewerbe und Hand-
werk wahren wolle. Darum könne ſie auch nicht achtlos anſden
ſchweren Schädigungen vorübergehen, die dem deutſchen Wirt
ſchaftsleben jahraus, jahrein durch die ſozialdemokratiſchen
Organiſationen zugefügt werden.

Auch für uns iſt dieſer Beſchluß ein „beachtenswertes Zeichen“.
Wenn das am grünen Holze der „linksliberalen“ Pfälzer ge
ſchieht, dann kann man ſicher ſein, daß das trockene Stroh der
preußiſchen Kopſchianer lichterloh als Scheiterhaufen für das
Koalitionsrecht brennt. Dem Vorgehen der Pfälzer werden die
übrigen Provinzial- und Lokalgruppen des Hanſabundes be
geiſtert folgen.

Damit iſt die Auffaſſung, die wir von vornherein von dem
Charakter des Hanſabundes hatten, beſtätigt. Wenn man be-
hauptete, dieſe Verbindung wolle außer dem „Handel“ auch noch
das „Gewerbe“ und das „Handwerk“ fördern und ſchützen, ſo
war das eine Maske, die verbergen ſollte, daß der Hanſabund
die Förderung großkapitaliſtiſcher Jntereſſen erſtrebt. Damit
die Jnnungskrauter und ſonſtigen Repräſentanten des „Bürger-
tums“ durch dick und dünn mitmarſchieren für den großen
Geldſchrank wirft man ihnen die Knochen rückſtändigſter
Arbeiterhatz vor die Füße. Und der Spießer iſt beglückt! Un-
bekannt mit dem wirtſchaftlichen Zuſammenhange, oder zu feige,
um gegen das Kapital und die Junkerſippe mit Hilfe der Ar-
beiterſchaft wirklich aufzutrumpfen, konzentriert er ſeinen Haß
gegen die Arbeiter. Sie wehrlos zu machen, damit er an ſie ſich
für die von den Kartellen und der Lebensmittelwucherpolitik
betriebenen Plündereien ſchadlos halte, das iſt ſeines Herzens
heißes Streben.

Als der Hanſabund gegründet wurde, erſchien an ſeiner
Spitze der Name Rieſſer. Der iſt in der Geſchichte des deutſchen
Liberalismus ebenſo ominös, wie der Name Baſſermann. An
dieſen knüpft ſich die Tradition von der „liberalen“ Geſtalten-
ſeherei, an jenen die Tradition „liberaler“ Angſtmeierei. Jm
Jahre 1848, in dem ein Baſſermann zu Berlin ſeine „Geſtalten“
ſah, entdeckte ein Rieſſer im Frankfurter Parlament bei einem
die Paulskirche umdrängenden Volkshaufen „Brech- und Mord-
inſtrumente“. Und auch bei dem Epigonen Rieſſer war ganz
deutlich zu bemerken, daß ihm das „rote Geſpenſt“ die Nacht-
ruhe ſtörte. Da er aber „liberal“ ſcheinen wollte, ſo führte er
bei Begründung des Hanſabundes einen recht artigen Eiertanz
auf. Er wagte es noch nicht, die Sozialdemokratie gleich ſo in
Grund und Boden hinein zu verdonnern, wie die großindu-
ſtriellen Protzen und Scharfmacher es tun; er ſchien auch in
bezug auf die Geſetzgebung gegen die Arbeiterklaſſe nicht gerade
in jener Leute Horn zu blaſen. Jetzt aber werfen ſeine Bundes-
brüder die Maske ab und entpuppen ſich als eine Schutztruppe
des „bedrängten“ Großkapitalismus. Das iſt zu begrüßen das
Verſteckſpiel hat ein Ende.

Recht charakteriſtiſch iſt die Offenheit, mit der ein ſüddeutſches
rechtsnationalliberales Blatt ausplaudert, warum dies Bekennt-
nis zur Scharfmacherei gerade jetzt erfolgt iſt. Etwa wegen
beſonders ſchwerer „Schädigung des Wirtſchaftslebens“ durch
ſozialdemokratiſche Organiſationen? O neinl Man höre!
Eine große Anzahl Mitglieder des Hanſabundes hat ſchon lange
erkannt, daß im Programm des Bundes eine Lücke beſtehe be-
züglich deſſen Haltung zur Sozialdemokratie. Namentlich
waren das ſolche Mitglieder, die den Bund nicht zu einem
„Werkzeug für gewiſſe politiſche Beſtrebungen“, ſondern zu
„einer ehrlich gemeinten Vertretung“ der in ſeinem Programm
verzeichneten Jntereſſen machen wollen. Und dann heißt es:
„Warum die Ausfüllung der Lücke nicht ſchon vor den

Reichstagswahlen erfolgte, kann ſich jeder ſelbſt ſagen.“

Dies Geſtändnis iſt koſtbar. Denn in der Tat kann ſich jeder-
mann ohne beſonderes Nachdenken nun ſelbſt ſagen, daß der
Hanſabund bei den Reichstagswahlen unter falſcher
„liberaler“ Flagge geſegelt iſt, um Geſchäfte zu machen,
reſpektive die Wähler irrezuführen. Dieſen Spaß wird man
den Leutchen, die ſich den Namen einer großen hiſtoriſchen Er-
ſcheinung anmaßen, nunmehr mit leichter Mühe vertreiben.

Wir brauchen kaum auseinanderzuſetzen, daß das Streik-
poſtenſtehen ſelbſt eine Angelegenheit iſt, die nicht der Sozial
demokratie als einer politiſchen Partei, ſondern den gewerk-
ſchaftlichen Organiſationen obliegt. Allerdings wird die Sozial
demokratie mit aller Energie dagegen ankämpfen, daß den ge
werkſchaftlich organiſterten Arbeitern das Recht des Streik-
poſtenſtehens geraubt wird. Jn Deutſchland iſt dies Recht
ohnehin ſchon auf ein Minimum herabgedrückt durch das Ein-
greifen der Polizei und der Gerichte. Wird es den Arbeitern
ganz genommen, ſo wird das Koalitionsrecht illuſoriſch, nament-
lich unter den heutigen Zuſtänden, bei denen ſich der Streik-
brecher als Retter des Vaterlandes und der Geſellſchaft auf-
ſpielen kann.

Anſcheinend hat das Vorgehen der Züricher Kantonalbehörden
die Hanſabündler der Pfalz zu ihrem Vorgehen ermutigt. Nun,
man weiß doch, daß die Schweizer Protzen zu den allerſchlimm-
ſten der Welt gehören, und daß die republikaniſche Freiheit“
der Schweiz durch ſie für die Proletarier längſt zu einem Hohn
geworden iſt.

Dieſe Sorte von Liberalen treibt mit der Phraſe vom „Schutz
der Jntereſſen von Handel, Gewerbe und Handwerk“ genau ſo
Schindluder, wie die Agrarier mit der Phraſe vom „Schutz der
Landwirtſchaft“. Und genau ſo mit der Phraſe von der „Schädi-
gung des wirtſchaftlichen Lebens“. Wenn ein Unternehmer die
Arbeiter bis auf die Knochen ausbeutet, dann iſt das keine
Schädigung des wirtſchaftlichen Lebens auch nicht, wenn er ſie
in Maſſen ausſperrt oder durch ſkrupelloſe Mißachtung der
Schutzbeſtimmungen Unſummen von Geſundheit und Leben
vernichtet. Wenn aber die Arbeiter höhere Löhne verlangen
und von dem geſetzlichen Recht der Arbeitseinſtellung Gebrauch
machen, dann ſchreien ſämtliche oberen Zehntauſend zuſammen
über ſolche „Schädigung des wirtſchaftlichen Lebens“.

Man iſt es ja gewöhnt, daß dort alle Begriffe auf den Kopf
geſtellt werden, um die Geiſter zu verwirren. Dies Spiel hält
zwar auf die Dauer nicht vor; wohl aber ſieht man, wie im
deutſchen Liberalismus die ſcharfmacheriſche
Richtung immer mehr Raum gewinnt.
man, im Wahlkampfe die großen Geldſäcke der reaktionären
Schlotjunker doch nicht entbehren zu können?

Wir ſehen, wie die nationalliberale Partei ſich in einer Kriſis
windet, weil nicht alle ihre Elemente den Scharfmachern un-
bedingt zu Willen ſein mögen; nun beginnt man, auch den
Hanſabund dienſtbar zu machen für die Knebelung der Ar-
beiter im Jntereſſe des Großkapitalismus. Hinter der Forde-
rung des Verbots des Streikpoſtenſtehens ſtehen alle jene reak-
tionären Beſtrebungen, die man unter dem Begriff „Schutz der
Arbeitswilligen“ zuſammenfaßt. Die große Epoche des
Streikbrechertums, der bewußten, von keiner nationalen
oder ethiſchen Phraſe gehemmten Kultur eines Lumpentums,
hat begonnen. Von dem großinduſtriellen Scharfmachertum
wird es gezüchtet, der Klaſſenſtaat hält ſeine ſchützende Hand
darüber, und das „liberale“ Bürgertum gewöhnt ſich mehr und
mehr daran, in den deutſchen Pinkertons die Schützer und
Retter ſeiner wirtſchaftlichen Jntereſſen zu erblicken. Wenn
einmal ein aufrichtiger Gelehrter es wagt, auf das Bedenkliche
dieſer Erſcheinungen aufmerkſam zu machen, dann trifft ihn
der Bannſtrahl außer von den Jntereſſentenkreiſen auch von
anderer Seite, von wo er es vielleicht gar nicht erwartet hat.

Entrechtung pflicht- und klaſſenbewußter Arbeiter auf der
einen, Verhätſchelung und Bevorzugung und Privilegierung der
Streikbrecher auf der anderen Seite auf dieſem Boden
glauben die Schlotjunker ihre Herrſchaft dauernd errichten und
befeſtigen zu können. Die Sorte von „Liberalismus“, die ihnen
dabei behilflich iſt, verurteilt ſich ſelbſt zum Tode.

Es iſt gut, daß ſich die Liberalen ſelber als Schutzengel der
Hintzebrüder demaskieren, da weiß doch jeder, was er von der
verlotterten Geſellſchaft zu halten hat, wenn ſie die Arbeiter
mit liberalem Gedraſche einzufangen verſucht.

„Verjüngte Demokratie.“
Neuyork, den 5. Juli 1912.

Die demokratiſche Partei der Vereinigten Staaten, die ſetr
dem Bürgerkriege, von nur ein paar mageren und zweifel
haften Unterbrechungen abgeſehen, in der Landespolitik „nix
tau ſeggen“ hatte und ſich auf die Ausplünderung einer Reihe
Großſtädte beſchränken mußte, wittert Morgenluft. Jm Herbſt
1910 hat die Partei der alten Sklavenbarone und der neuen
kleinkapitaliſtiſchen Klaſſe das Unterhaus des nationalen
Parlaments erobert und verſchiedene Einzelſtaaten ihrem Be-
ſitz eingegliedert, und nun glaubt ſie mit Woodrow Wilſon,
ihrem kürzlich in Baltimore erkorenen Präſidentſchafts-Kandi-
daten, ihres Sieges in den diesjährigen nationalen Wahlen
ſicher zu ſein, und auch außerhalb der demokratiſchen Partei

errſcht die Empfindung vor, daß Woodrow Wilſon der nächſteräſident des Landes ſein wird. Jn erſter Linie berechtigt zu
dieſer Annahme, neben der unverkennbaren Pendelſchwingung
der Volksſtimmung von der republikaniſchen nach der demokra-
e Seite, die in Chikago eingetretene Spaltung der herr-enden republikaniſchen Warte worüber indeſſen in den

etzten Wochen hüben wie drüben genug Tinte und Drucker-
fchwärze vertan worden iſt. Es muß den Demokraten aber ge

Glaubt

laſſen werden, daß ſie mit ihrer Erkürung Wilſons das ihnen
gefährliche Moment der Chikagoer z von vornherein
ausgemerzt oder überwunden haben. Dieſe Gefahr beſtand für
die Demokraten in nichts anderem, als der Maſſendeſertion
der radikal geſtimmten Maſſen ihres Anhangs zu den Farmen
der neuen Rooſevelt-Partei, und bei der ausweislich der ver-
floſſenen „Primärwahlen“ zum republikaniſchen Konvent noch
außerordentlich lebendigen Popularität Rooſevelts wäre für den
Jan der Nominierung eines Reaktionärs oder zweifelhaften

ntoniſten ein Ueberlaufen demokratiſcher Wähler ins Lager
des Rauhreiters fraglos zu erwarten geweſen. Das reaktionäre
Parker Experiment vom Jahre 1904 redete deutlich, als r

idie „Parteiboſſe“ in Baltimore, die anfänglich aus ihrem reak-
tionären Herzen wahrlich keine Mördergrube machten, in Balti-
more wagen durften, gegen die in beiden bürgerlichen Parteien
übermächtig werdende radikale r anzuſchwimmen.
Der auf den Schild Erhobene, Woodrow Wilſon, iſt tatſächlich
der radikalſte Mann, den die bürgerlichen Parteien in den Ver-
einigten Staaten haben, und anſtatt daß jetzt die radikalen
Demokraten zu Rooſevelt überlaufen, zeigen ſich ſchon die An
fänge einer Deſertion der „progreſſiven Republikaner“, der
Leute, aus denen Rooſevelt ſeine Privatpartei zu zimmern ge
dachte, in das Heereslager Wilſons. Die demokratiſche Preſſe
des Landes redet denn auch in W Tönen und geizt nicht mit
Superlativen über die „große Zukunft der verjüngten Partei“
und den „würdigen Nachfolger“, den George Waſſhington,
Jefferſon und Lincoln an Woodrow Wilſon erhalten würden
uſw. Wilſon vertritt alle Forderungen des Radikalismus in
Amerika, einſchließlich des Referendums, der Jnitiative und
der Rückberufung volksfeindlicher Richter Forderungen
übrigens, die das größte, ihm jetzt zujubelnde demokratiſche
Preßorgan vor wenigen Monaten noch als Programmpunkte
der „Mob-Herrſchaft“ hingeſtellt hat, und es demo-
kratiſchen Kandidaten, daß er ſich von ſeinen früheren arbeiter
und einwandererfreundlichen Kathedermeinungen Wilſon
war bis vor zwei Jahren noch ſimpler Profeſſor und Univerſi-
tätspräſident zu ziemlich fortgeſchrittenen ſozialpolitiſchen
Ueberzeugungen durchgemauſert hat. Gompers hat es denn auch
eilig gehabt, Wilſon zu „indoſſieren“. Daß vor Erwählung
Wilſons zum Bannerträger der Partei angenommene „Platt-
form“ der Demokraten nichts von allen jenen Forderungen

„enthält, geniert Gompers dabei nicht, ſo wenig, wie er ſich da
durch beirren läßt, daß ſie ihn ſelber in Baltimore, wo er die
Forderung des Schutzes der Gewerkſchaften gegen Uebergriffedes Richtertums präſentierte, glatt abgewieſen haben.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 24. Juli 1912.

„Roter Streikpöbel.
Der Arbeiterhaß feiert jetzt tolle Orgien. Die muntere

Streikjuſtiz im Ruhrrevier nährt Hoffnungen auf eine
gründliche Knebelung der Arbeiter. Aus Anlaß der Meldungen
von inhaftierten Säuglingen hatte die Frankfurter Zeitung ge
ſchrieben:

„Die Welt kennt kein höheres Symbol reinſter Menſchlich
keit, als das Bild der Mutter mit dem Kinde. Hier iſt dieſes
Bild in einer neuen Geſtaltung, wird man nicht ſcham-
rot, wenn man es ſieht?“

Hoch beglückt kann die Scharfmacherpreſſe gegen dieſe Be
merkung eine grobe Anpöbelung der durch chriſtlichen Verrat
vom Geldſack niedergerungenen Arbeiter in der zentrümiſchen
Weſtdeutſchen Volkszeitung ins Feld führen. Das Blatt er-
laubt ſich folgende Frechheiten:

„Die Frankfurterin hat allerdings allen Grund, ſchamrot
zu werden; denn ſchamloſer hat ſich ihre Kriecherei vor dem
roten Streikpöbel noch niemals gezeigt. Es exiſtiert kein
Geſetz es würde unſinnig ſein wonach Frauen nicht
zur Verbüßung einer Strafe in Anſpruch genommen werden
dürfen, ſo lange ſie ihre Kinder nicht entwöhnt haben. Die
Bochumer Frau kann ſich wirklich über Härte nicht beklagen,
wenn ihr geſtattet wurde, ihr fünf Monate altes Kind bei
ſich zu behalten, und wenn ſie nach ihrem eigenen Geſtändnis
dreimal täglich Milch erhielt. Wenn ſie für ihr Kind beſſer
ſorgen wollte, dann hätte ſie ſich anſtändig betragen ſollen,
dann wäre ſie nicht beſtraft worden. Beleidigungen durch
Zurufe wie „Ferkel“ gehören Gott ſei Dank noch nicht zum
Wortſchatz der anſtändigen Leute. Daß ein bürgerliches
Blatt ſolche moraliſche Umwertung mitmacht, das iſt traurig.
Wir nehmen als mildernden Umſtand an, daß es die poli
tiſchen „Vaſallen“ Rückſichten ſind, welche das Frankfurter
Blatt zu ſeiner Haltung veranlaſſen. Aber hinweiſen müſſen
wir doch auf die Wirkungen, welche eine ſolche offene Partei
nahme für freche Streikausſchreitungen auf den Machtkitzel
der „klaſſenbewußten“ Arbeiterſchaft und weiter in der Läh-
mung der Abwehr ſeitens der bürgerlichen Kreiſe haben
muß.“

Es beſteht auch kein Geſetz, wonach Meineidspfaffen und
Fürſten nicht eingelocht werden dürfen. Aber ihrer laufen
ſicherlich mehr frei herum als wie anſtändige Streikbruchver
herrlicher.

Kopf und Haremsſteuer.
Jn den Kolonien hat die Beſteuerung, ſoweit die Einge

borenen dabei in Frage kommen, noch den Nebenzweck, die
Schwarzen zur Arbeit zu zwingen, damit dieſe die Steuern auch
bezahlen können. Aus dieſen Gründen drängen daher die
Intereſſenten fortgeſetzt auf höhere Beſteuerung der Einge



borenen; denn dadurch hoffen die Plantagenbeſitzer mehr
ſchwarze Arbeiter zu erhalten. Als ein „erfreuliches Zeichen“
regiſtrieren nun kapitaliſtiſche Blätter, daß der neue Gouver-
neur von Kamerun, Herr Dr. Ebermaier, gelegentlich der
letzten Sitzung der Handelskammer für Südkamerun die Not-
wendigkeit einer höheren Beſteuerung der Eingeborenen
Kameruns anerkannt hat. Nur hält er es für fraglich, ob ſich
die Erhöhung der Kopfſteuer gleich in allen Bezirken einheitlich
durchführen laſſe. Jm gummireichen Süden der Kolonie ſei ſie
jedoch ohne weiteres möglich, da hier die Eingeborenen 10 Mk.
in ein paar Tagen verdienen können. Bei der Grenzbevölke-
rung habe er jedoch Bedenken, weil die Leute abwandern und
ſich unter den Schutz der Nachbarn begeben könnten. Er wolle
ſich daher zuerſt mit den angrenzenden Kolonien in Verbindung
ſetzen, um zu erfahren, ob dieſe ebenfalls zu einer Steuer-
erhöhung bereit ſeien.

Die kolonialfreundliche Preſſe bemerkt hierzu: Hoffentlich
werden dieſe Erhebungen ohne großen Zeitverluſt zu Ende ge-
führt, damit die augenblicklich recht ſchlechten Arbeiterverhält-
niſſe fich wieder günſtiger geſtalten. Jn Kamerun war bisher
die Befſteuerung eine durchaus unzulängliche, beſonders im
Süden und es wurde von den dort tätigen Firmen ſchon ſeit
längerer Zeit eine Erhöhung der Kopfſteuer angeregt, an der
die Kaufleute und Pflanzer inſofern ein Jntereſſe haben, als
die höheren Steuern den Neger veranlaſſen werden, ſich wenig-
ſtens für einige Wochen im Jahre von ſeiner Arbeitsunluſt ab
zukehren und als Träger oder Plantagenarbeiter Dienſte beim
Europäer zu nehmen oder Kautſchuk zu ſammeln.“

Sehr intereſſant iſt auch, daß die Steuerſucher in den Kolo-
nien nicht nur auf die Erhöhung der Kopfſteuer fallen. Man
leſe die folgende Meldung der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung
aus Oſtafrika: „Der Wirtſchaftliche Verband der Nordbezirke
von DeutſchOſtafrika ſchlägt eine Steuer auf Vielweiberei vor.
Die Vielweiberei ſei auch um deswillen zu bekämpfen, weil in
vielen Landſchaften ältere Männer nach und nach eine Reihe
von jüngeren Frauen nehmen, die den jungen, weniger
zahlungsfähigen Leuten dadurch entzogen werden. Das be-
deutet eine bedeutende Schädigung der Volkskraft. Der Ver-
vand ſchlug daher in ſeiner letzten Sitzung einen jährlichen
Steuerſatz für die zweite Frau von 20 Rupien, für die dritte
von 50 Rupien, für die vierte und jede folgende Frau von
100 Rupien vor.“

Schwarzblauer Block in Württemberg.
Dem Beiſpiel der liberalen Parteien Württembergs ſind

nunmehr auch die dortigen Zentrümler und Konſervativen ge
folgt; ſie haben für die bevorſtehenden Landtagswahlen gleich
falls ein Abkommen getroffen. Das Zentrum wird Konſer-
vative und Agrarier in einigen Kreiſen ſchon im erſten Wahl-
gange, unter Verzicht auf eigene Kandidaturen, unterſtützen.
Das Zentrum rechnet mit 21 abſolut ſicheren Mandaten.

Deutſches Reich.
Trotzdem nichts für Witwen und Waiſen. Es wurde mit

geteilt, daß der endgültige Ueberſchuß des Reiches aus dem
Jahre 1911 249,1 Million Mark betrage. Nach den Berl. Pol.
Nachr. umfaßt dieſe Summe nur den Ueberſchuß gegenüber der
urſprünglichen Etatsaufſtellung. Tatſächlich ſei er noch erheb-
lich größer, da von den Einnahmen des Jahres 1911 nach dem
erſten Plane noch 39 Millionen Mark zur Deckung des Reſtes
der ungedeckten Matrikularbeiträgen von 1909 verwendet
werden ſollten, tatſächlich aber bereits aus dem Etat
von 1910 der groötzte Teil dieſes Peoſtens gedeckt werden
konnte, ſo daß nur S Million für 191! verblieben.
Demnach ergab ſich für 1911 noch eine Minderausgabe von rund
34 Millionen Mark, ſo daß der tatſächliche Ueberſchuß dieſes
Jahres ſich auf nicht weniger als 2883,1 Millionen Mark ſtellt.

Jntereſſenklüngel. Die zum Konzern der Deutſchen
Bank gehörige Deutſche Petroleumverkaufsgeſellſchaft m. b. H.
hat den Kontrakt, wonach ſie mit der Deutſch- Amerikaniſchen
Petroleumgeſellſchaft im deutſchen Petroleumgeſchäft zu-
ſammengegangen war, gekündigt. Die Deutſch-Amerikaniſche
Petroleumgeſellſchaft alſo die Untergeſellſchaft der Standard
Oil Co. hatte nun eine einſtweilige Verfügung auf Jnne-
haltung des Vertrages zu erwirken verſucht. Dieſe Klage

wurde von der Kammer für Handelsſachen in Hamburg, die
übrigens die erſte Jnſtanz iſt, koſtenpflichtig abgewieſen. Das
die Deutſche Bank nicht ohne beſtimmte Abſichten, vielleicht gar
einem höheren Winke folgend, den Kontrakt kündigt, dürfte
kaum bezweifelt werden. Es liegt der Gedanke nahe, das da-
hinter der Plan des von den Agrariern geforderten Petro-
leummonopols ſteckt. Ein ſolches wäre unter ſotanen Ver-
hältniſſen gleichbedeutend mit einer Verteuerung des Leucht-
mittels der Armen. Und dieſe Verteuerung hätte dann wieder
den bezweckten Erfolg, daß auch die Spirituspreiſe noch weiter
hinaufgeſchraubt werden könnten.

Preußiſche Landtagswahlen. Der Poſt wird gemeldet:
Die Legislaturperiode läuft am 16. Juni 1913 ab. Soweit
bisher bekannt, iſt eine Auflöſung des Landtages vor dieſem
Termin nicht beabſichtigt, ſchon mit Rückſicht auf das Regie
rungsjubiläum des Kaiſers. Die Neuwahlen werden dem-
gemäß, da die Reiſemonate dafür nicht günſtig ſind, kaum vor
Oktober 1913 zu erwarten ſein. Die Anſicht, daß der Landtag
ſchon bis Oſtern (März) ſeine Arbeiten beendet haben könnte
und die Neuwahlen ſchon im Mai ſtattfinden könnten, wird an
amtlichen Stellen nicht geteilt. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß
kurz vor dem Regierungsjubiläum des Königs ein Wahlkampf
entfacht werden wird.

Deutſche Spionage in England. Nach einer Meldung aus
Edinburg wurde dort wegen Spionage der Deutſche Armgard
Karl Graves zu achtzehn Monaten Gefängnis verurteilt.

Reichstagsabgeordneter Dr. Will, Schlettſtadt (Zentr.),
Pfarrer in Hönheim, iſt geſtorben.

Frankreich.
Heimgeleuchtet.

Herr Poincars antwortete Herrn Clémenceau und den Radi-
kalen geſtern in einer Rede auf ihr Pronumiamento. Er hat
den alten Dilletanten und ſeine Kumpane, die Clémenceau ein
mal als Miniſterpräſident die „Stummen des Sereils“ be-
ſchimpfte und ſie herausforderte, ihn auf der Kammertribüne
zu bekämpfen, gründlich abgefertigt. „Eine der ſchwierigſten
und heikelſten Fragen, die uns geſtellt waren“, führte Herr
Poincars aus, „iſt die Wahlreform. Sie datiert nicht von
geſtern. Schon am 5. November 1906 hat mein eminenter
Freund Herr Clémenceau (sic) als er Miniſterpräſi-
dent wurde, in ſeiner Jnauguralerklärung „die admini-
ſtrative Reorganiſation“ und „die Erweiterung des
Wahlmod.us dier Parlamentswahlen“ angekün-
digt. Das war eine inmplizierte Verurteilung des
Wahlmodus nach Einzelwahlkreiſen, ausge-
ſprochen in einem feierlichen Akt, durch einen Regierungschef,
eine Verurteilung, die übrigens in der Logik der Dinge war
oder bald ſein ſolltel Herr Poincars hob dann die einſtigen Ver-
dienſte des bisherigen Wahlverfahrens hervor, das jedoch, „wie
die Bäume, die den Wald verdecken, durch die Hervorkehrung
der Lokalintereſſen das Geſamtintereſſe vorſtellen“ „Jedes-
mal, wenn man die Verwaltungsreform hat unternehmen
wollen, die Verwaltungszweige vereinfachen, die Regierungs
gewalt dezentraliſieren und entlaſten, hat man in den Wahl
kreisgewohnheiten einen unbeſiegbaren Widerſtand begegnet.
So iſt es auch Herrn Clémenceau ſelbſt ergangen. Trotz der
Aufrichtigkeit ſeiner Abſichten, trotz der jugendlichen Friſche
ſeines Temperaments (welch feine Umſchreibung!), iſt er drei
Jahre lang an der Regierung geweſen, ohne
die von ihm angekündigte Reform realiſieren
zu können und die Arbeiten der von ihm er
nannten Kommiſſion ſind auf dem Papier
ſtehen geblieben. War es die Oppoſition derer,
die er „die Stummen des Sereils“ genannthat,
die dieſes Scheitern unausweichlich machte? Sicher nicht. Die
Beredſamkeit und die Energie des Herrn Clémenceau würden
leicht über die Wettkämpfe und Jntrigen triumphiert haben.
Aber ich glaube, er hatte die Termine dieſes doppelten Pro-
blems vertauſcht, als er die Verwaltungsreform als einen

Anfang und die Wahlreform als eine Folge betrachtete. Die
Ereigniſſe haben bewieſen, daß er es gerade dadurch momen
tan unlösbar gemacht hat.“ Herr Poincaré erinnert dann an
die Miniſter und Miniſterien, die nach Clémenceau die Wahl-
reform auf ihr Programm geſetzt hatten heute jedoch faſt
durchweg in der Wahlreform eine „Gefahr für die Republik“
ſehen. Herr Poincars ſchloß dieſe moraliſche Stäupung fol-
gendermaßen: Damals iſt niemand aufgeſtanden,
um den Miniſterien Monis und Caillaux vor-
zuwerfen, mit den Feinden der Republik zu
paktieren

Nachwahlen.
Geſtern fand in Marſeille die Stichwahl um den Sitz des

verſtorbenen Kammerpräſidenten Briſſon ſtatt. Jn der Haupt-
wahl vor 14 Tagen hatten ſich die Stimmen folgendermaßen
verteilt: Progreſſiſten 3349 (1910 4040), Radikale 3017 (4558),
Sozialiſten 2857 (1707) und unabhängige Sozialiſten“ 1353
(1165). Radikale und Sozialiſten hatten vereinbart, in der
Stichwahl für den Kandidaten der beiden Parteien einzutreten,
der in der Hauptwahl die größere Stimmenzahl erhalten
würde. Der Progreſſiſt zog jedoch ſeine Kandidatur zurück,
da ſeine Wahl infolge dieſes Abkommens ausſichtslos ge
worden war. Darauf wurde die ſozialiſtiſche Kandidatur auf-
recht erhalten. Jn der geſtrigen Stichwahl erhielten: Radi-
kale 4452 und Sozialiſten 4265 Stimmen.

Eine andere Erſatzwahl fand in dem Departement Vienne,
in dem bäuerlichen Wahlkreiſe Montmorillon, ſtatt, wo die
ſozialiſtiſche Partei zum erſtenmal einen Kandidaten auf
geſtellt hatte. 1910 war ein farbloſer Linksrepublikaner mit
9374 gegen 7704 radikale Stimmen gewählt worden. Geſtern
verteilten ſich die Stimmen folgendermaßen zwei Radikale
5800 bezw. 1971 Stimmen, Genoſſe Sadoul 3902 und ein
Progreſſiſt 2343 Stimmen. Das iſt ein glänzendes Beiſpiel
für unſere Fortſchritte auf dem flachen Lande.

Schließlich fand in Toulouſe eine Erſatzwahl für 10 radi-
kale Gemeinderäte ſtatt, die demiſſioniert hatten, weil ſie ſich
der ſozialiſtiſchen Mehrheit nicht anbequemen wollten. Ge
wählt wurden ohne Gegenkandidaten 70 Sozialiſten mit
13 300 Stimmen, was einer Zungahme von 1000 Stimmen gleich
kommt. Trotz der Wahlenthaltung der Gegner.

v 7

Zur Lage in Marokk
Die aus Marokko einlaufenden Meldungen lauten nach wie

vor höchſt ungünſtig. Namentlich im Süden des Landes macht
ſich eine lebhafte Bewegung gegen die beſtehenden Verhältniſſe
bemerkbar. Es heißt, in Agadir ſei ein marokkaniſcher
Dampfer beſchoſſen worden. Ein franzöſiſches Kriegsſchiff
wurde ſofort abgeſandt, um ſich an Ort und Stelle von der
Tatſache zu überzeugen. Gegen verſchiedene Kasbahs der auf
rühreriſchen marokkaniſchen Stämme ſoll eine lebhafte Kano-
nade eröffnet worden ſein, die in der Eingeborenenbevölkerung
großen Eindruck gemacht habe. Ferner wird mitgeteilt, daß
es den Franzoſen gelungen iſt, El Glaui und Mi Tugi zu
verſöhnen. Beide ſollen beſchloſſen haben, den Thronpräten-
denten zu verhindern, weiter vorzudringen. Die Räumung
der Stadt Marrakeſch durch die Europäer ſcheint infolgedeſſen

weniger dringend zu ſein. e
England.

Das Wettrüſten.
London, 23. Juli. Als geſtern Churchill ſeine Flotten-

rede beendet hatte, ſprach Premierminiſter Asquith. Er be-
tonte in nachdrücklichſter Weiſe, daß Großbritannien höchſt
widerwillig das Flottenwettrennen mitmache. Das Wett-
rennen iſt aber nicht, fuhr der Premierminiſter fort, von uns
aus provoziert worden. Die Ausgaben, ſo ſehr wir ſie auch
bedauern, ſind gerechtfertigt, weil es notwendig iſt, die Sicher-
heit unſerer Küſten, ſowie den Frieden der Welt zu erhalten.
Der Schwerpunkt zur See hat ſich für uns vom Mittelmeer
nach den heimiſchen Gewäſſern verſchoben. Nach weiterer
Debatte wurde der Ergänzungskredit für eine Erhöhung des

Merkblatt für junge Mütter.
Von Dr. Elsbeth Georgi (Zürich).

(Preisgekrönt vom Düſſeldorfer Verein für Säuglingsfürſorge.)
1. Du ſollft dein Kind mit Muttermilch ernähren, damit es

ihm t gehe und es lange lebe.
Wenn dir die Leute vom Stillen abraten, ſo folge ihnen nicht.
Harre aus, auch wenn das Kind nicht gleich die Bruſt nimmt;

re aus, auch wenn die Milch im Anfang fehlt. Wenn du das
ind geduldig immer wieder anlegft, ſo wird es zuletzt trinken

lernen, und die Nahrung wird reichlich fließen.
2. Du ſoſt dein Kind neun Monate lang ſtillen, und wenn es

möglich iſt, ſo ſtille noch länger.
Haft du nur wenig Milch, ſo gib dem Kinde doch das wenige,

was du haſt; und haſt du täglich nur ſelten zum Stillen Zeit,
ſo gib dem Kinde lieber ſelten die Bruſt als gar nicht; und
wenn du dich bald nach der Geburt von deinem Kinde trennen
mußt, ſo ſtille es wenigſtens in den erſten Wochen. Denn jeder
Tropfen Muttermilch iſt koſtbar, und ſein Nutzen für das Kind
kann nicht mit Gold aufgewogen werden.

3. Stille dein Kind im erſten Monat fünf- bis ſechsmal täglich,
ſpäter fünfmal täglich. Laß zwiſchen zwei Mahlzeiten ſtets
drei bis vier Stunden verſtreichen, und mache nachts eine Pauſe
von wenigſtens acht Stunden.

Reinige Bruſt und Hände, bevor du dein Kind anlegſt. Reiche
ihm bei jeder Mahlzeit nur eine Bruſt, und laß es höchſtens
eine Viertelſtunde lang trinken.

Wenn du ſtillſt, ſo nähre dich ſelbſt reichlich, aber nicht über
mäßig. Trink und iß, was dir behagt, aber vermeide alkoho-

liſche Getränke.
Stille nur in der kühlen Jahreszeit ab, und ſtille allmählich

ab.
4. Wehe dem Säugling, der die Muttermilch entbehrt. Er iſt

von Gefahren umgeben; der Tod lauert ihm auf. Wehe der
Mutter, die ihr Kind künſtlich ernährt. Sie hat Koſten und
Mühe; Tag und Nacht lebt ſie in Sorge.

Nur im äußerſten Notfalle darfſt du dein Kind ohne Mutter-
milch aufziehen, aber ſei dann doppelt ſorgfältig, doppelt gewiſſenhaft

Gib dem Kinde reinliche, unverdorbene Milch von geſunden
Kühen oder Ziegen

Hüte dich vor den Nährpräparaten (Kindermehl uſw.); ſie
koſten viel und taugen wenig.

5. Halte alle Milchgefäße peinlich ſauber. Koche die Milch,
ſobald ſie ins Haus kommt, und bewahre ſie dann zugedeckt an
einem reinlichen, kühlen Orte.

Miſche die Milch mit Waſſer und Zucker. Der Arzt ſagt dir,
was für eine Miſchung deinem Kinde zuträglich iſt, und wieviel

m

Slaſchen du ihm täglich geben darfſt.

Hüte dich vor der Ueberfütterung des Kindes.
6. Wärme die Milchflaſche vor jeder Mahlzeit in heißem

Waſſer, bis ſie gerade ſo warm iſt, daß du ſie an einem Augen-
lide gut ertragen kannſt.

Behalte die Flaſche in der Hand, während das Kind trinkt,
und nimm ſie fort, ſobald es genug hat. Den Milchreſt in der
Flaſche kannſt du im Haushalte verwenden, aber das Kind darf
ihn nicht mehr bekommen.

Spüle die Flaſche ſofort nach der Mahlzeit aus, waſche den
Gummiſauger in Salzwaſſer und verwahre ihn in reinem
Waſſer. Verwende nur kurze Sauger!

7. Gib dem Kind ungefähr vom achten Monat an täglich ein
bis zwei Eßlöffel ſorgfältig gekochtes, fein gewiegtes grünes
Gemüſe, bald auch gekochtes Fruchtmus.

8. Halte das Kind reinlich!
Bade es täglich in warmem Waſſer (26 Grad Reaum. oder

321 Grad Celſ.) waſche ſeine Augen mit reinem Waſſer. So-
bald die Zähne da ſind, darf auch der Mund gereinigt werden,
nicht früher! Schneide regelmäßig die Nägel des Kindes.

Sobald die Windeln naß ſind, lege das Kind trocken. An
Windeln und Puder darf man nicht ſparen!

Halte Wäſche, Bett und Zimmer des Kindes reinlich!
Du ſollſt dem Kinde keinen Lutſcher (Schnuller) geben.
9. Laß Luft und Licht an dein Kind heran. Bringe es viel

ins Freie. Lüfte täglich Bett und Zimmerl Ziehe dem Kinde
nur wenige Stücke an und wickle nicht!

10. Wenn dein Kind erkrankt, ſo rufe ſogleich den Arzt. Gib
dem kranken Kinde nichts als dünnen Tee, bis der Arzt kommt.

Kinder, die mit der Flaſche aufgezogen werden, erkranken
häufig.

Kinder, die
ſelten.

Muttermilch iſt die beſte Waffe gegen Krankheit und Siech-
um.

mit Muttermilch ernährt werden, erkranken

Weibliche Rechtsanwälte.
Die einzige Tochter des bekannten Marxiſten Antonio

Labriola in Rom hat ſoeben in Rom ihre Eintragung in die
Liſte der ausübenden Rechtsanwälte durchgeſetzt. Tereſa
Labriola lieſt ſchon ſeit längeren Jahren an der römiſchen
Univerſität über Rechtsphiloſophie und iſt die dritte Frau,
die in dieſem Jahre in Jtalien zur Ausübung der Advokatur
ermächtigt wurde. Vor faſt dreißig Jahren hatte ein Fräulein
Lydiag Poet von der Rechtsanwaltskammer von Turin dieſelbe
Autoriſation erhalten, aber das Appellationsgericht und dann
der Kaſſationshof annullierten dieſen Beſchluß mit der Be
gründung, daß ſich die Ausübung der Advokatur nicht mit der
„Zurückhaltung und dem Schamgefühl, die dem weiblichen Ge-
ſchlecht anſtehen“, vertrüge. Jn der Begründung hieß es
weiter, daß der Ernſt der Juſtiz darunter leiden würde, wenn

die Toga des Rechtsanwalts über den eigenartigen Koſtümen
getragen würde, die die Mode den Frauen vorſchreibt, und die
Samttoque auf die merkwürdigſten Friſuren geſetzt würde.
Schließlich fand man auch, daß der Richterſtand noch mehe als
jetzt angegriffen und verdächtigt werden würde, wenn erſt der
Argwohn aufkommen könnte, daß die weiblichen Reize eines
Verteidigers zugunſten ſeines Klienten ins Gewicht fallen wür-
den. Ganz ſo gefährlich ſcheint man dieſe Eventualitäten heute
doch nicht mehr zu finden.

Eines Proletariers Grablied.
Der Genoſſe Lorenz Berg, der ſiebzigjährig in Offenbach in

Heſſen ſtarb, hatte über die Art ſeiner Beſtattung beſtimmt:
Die Leiche ſoll in ein altes Hemd und den dazu beſtimmten
Arbeitskittel gehüllt und im Krematorium verbrannt werden.
Der Sarg von der geringſten Sorte, keine überflüſſigen Faxen
machen, keine Blumen, keine Kränze, keine Pfaffen. Als Leid-
tragende höchſtens meine nächſten Verwandten, inſofern ſie
wollen und an die ich die dringliche Bitte hiermit ausſpreche,
meine Ueberreſte nicht in Offenbach zu begraben, ſondern ſie,
wenn es ihnen paßt, an einem ſchönen Sonntag, vielleicht im
Monat Mai, nach dem Berge Winterſtein bei Friedberg,
meiner Vaterſtadt, zu tragen und dorten von dem Felſen in
die Luft zu ſtreuen.

Seinen Grabgeſang hatte der Alte ſich ſelber geſungeng
Auf des Winterſteins frei felſige Höh'
Sollt ihr meine Aſche tragen,
Auf daß ſie daſelbſt der Wind verweh'“
Jn fröhlichem Spielen und Jagen;
Und ſenken Atome ſich von meinem Staub
Zur Erd' dann hinab, mögen bieten
Sie Nahrung des Forſtes grünendem Laub
Und der Halde Blumen und Blüten.

So will ich auf ewig vereinigt ſein
Mit ihnen, die gaben das Leben,
Mit Mutter Natur, mit dem Sonnenſchein,
Mit des Lenzes Schaffen und Weben,
Und die Vöglein ſollen ihr Liebeslied
Als Willkommensgruß mir bringen,
Der Waldbach, der rauſchend zu Tale zieht,
Soll mir mein Requiem ſingen.

Ein Kind der Arbeit, der Not oft und Pein
Und des Mißgeſchicks Spielball zu Zeiten,
So geh' ich zum ewigen Leben nun ein
Und vorbei ſind alle Leiden.
Zurück nehm' wieder mich die Natur,
Die mir das Daſein gegeben,
Und der Wind ſoll verwehen die letzte Spur
Von einem vergangenen Leben.
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dannſchaftsbeſtandes um 1500 Mann mit 291 gegen 42 Stim
nen angenommen. Gegen den Kredit ſtimmten die Mitglieder
er Arbeiterpartei und einige Radikale.

Türkei.
Zur Revolte in der Armee.

Für den morgigen Verfaſſungsgedenktag wird eine große
Kundgebung erwartet. Man befürchtet ſchlimme Ereigniſſe.
Zwei Bataillone treffen zur Verſtärkung der bereits in Priſch
tina ſtehenden Truppen ein. Die Arnauten von Kalkandelen
ſind ebenfalls aufſtändiſch geworden.

Amerika.
Rooſevelts Wahlfonds.

Ueber die Verwendung von Rooſevelts Wahlfonds im Jahre
1904 wurden im Senatskomitee äußerſt intereſſante Mittei-
lungen gemacht. Senator Scott von Weſtvirginien erklärte,
daß er 30 000 oder 40 000 Dollar zu dem Fonds gegeben habe
und George Perkins, der frühere Teilhaber von J. P. Morgan
u. Co. hat 15 000 Dollar dem Wahlfonds beigeſteuert. Beide
Beträge wurden in Weſtvirginien unter die Wähler verteilt.

Aus der Partei.
Gebundene Mandate.

Gegen das in Berlin vielfach übliche Syſtem der gebundenen
Mandate hat die am Sonntag abgehaltene Generalverſamm-
lung des Wahlkreiſes Niederbarnim einen Antrag angenom-
men. Jn dem Verbandsſtatut, das die Organiſationsverhält-
niſſe der zu einem Groß-Berlin vereinigten Kreiſe: Berlin 1-6,
ſowie Teltow und Niederbarnim regelt, ſoll beſtimmt werden,
daß Delegierten kein gebundenes Mandat erteilt werden darf.
Ferner wurde ein vom Genoſſen Stadthagen befürworteter,
vom Genoſſen Ernſt aber als nicht zweckmäßig bezeichneter
Antrag angenommen, welcher verlangt, daß die Verbands-
generalverſammlung auch Vorſchläge für die Kontrollkommiſ-
ſion, die Beiſitzer im Parteivorſtand und der drei Mitglieder
des eventuellen Parteiausſchuſſes zu machen hat. Nach dem
bisherigen Modus erfüllte der Zentralvorſtand dieſe Aufgabe.

Soziales.
Geburtenrückgang.

Das Geſpenſt der Bevölkerungsabnahme ſpukt im Blätter-
walde. Zwar konſtatiert die Statiſtik immer noch einen Ge-

t burtenüberſchuß, aber er iſt das Reſultat verminderter Sterb-
j lichkeit. Mutter Germania zittert vor der Stunde, die mit dem
e erſten Minus den Abſtieg beginnen läßt. Nun hat ſie wenig-

er ſtens den Troſt des Angebots einer Menge Rezepte, die ihre
ff Fruchtbarkeit erhöhen, ſie vor der Schande offenkundiger Jm-
er potenz bewahren ſollen. Die Frommen empfehlen Miſſionen.
f Sie wirken angeblich beſſer als wie Marienbad. Gewiß, die

Zölibatäre predigen die Pflicht ehelichen Fleißes, aber das
reicht doch ſchon nicht mehr aus, um die eventuellen. erforder-

g lichen Miſſionen auf die Beine zu bringen. Zudem lehren
aß uns die Erfahrungen im katholiſchen Frankreich, im orden-
u reichen Oeſterreich, daß fromme Ermahnungen die Mehr-

inanſpruchnahme der Hebamme nicht bewirken. Auch die hoch-
weiſen Maßnahmen einer bethmänniſchen erleuchteten Regie-

ng rung, von der andere Zeitgenoſſen befruchtende Wirkungen er-
en warten, verſprechen nicht viel. Und ſchließlich iſt auch ein

ſinnloſes Produzieren und Wiedervernichten nicht die Auf-
gabe Vernunftbegabter.

Mit moraliſierenden Predigten iſt gegen die aus dem Boden
ſozialer Kräfte und Urſachen erwachſende Erſcheinung nichts
zu machen. Jn den beſitzenden Schichten fördert kraſſer Egois-

n mus, der von der Erbſchaftsſteuer eine Vernichtung des Fami-
lienſinnes befürchtet, die Kultur des Zweikinderſyſtems. Man

ſt möchte den Kindern gern als erſtes Geburtstagsgeſchenk einen
t für das ganze Leben ausreichenden Rentenbrief in die Wiege

legen. Und in den werktätigen Volksſchichten, bis weit in die
Landbevölkerung hinein, läßt die rückſichtsloſe Profitſucht den
Gedanken an eine beſchränkte Kinderzahl mehr und mehr
Herrſchaft gewinnen.
Die Verteuerung der Lebenshaltung als Reſultat der herr-
lichen Wirtſchaftspolitik der Junker und Pfaffen machte ſich in
dieſer Beziehung doppelt bemerkbar. Es liegt nahe, daß die
um des Lebens Notdurft hart Ringenden durch Kleinhaltung
der Kinderzahl ſich. die wirtſchaftliche Exiſtenz zu erleichtern
ſuchen. Die fortgeſetzte Erſchwerung der Exiſtenz treibt weiter
immer mehr verheiratete Frauen zur Erwerbsarbeit. Eine
deutliche Sprache reden hier die Berufszählungen, welche er-

S

gaben:
Steigerung

189d 1907 in Proz.
Erwerbstätige im Hauptberuf 19 349 914 25 088 832 29

Arbeiterinnen: ledige 3146 574 4199 107 33
verheiratete. 1028 738 2777 253 171
verwitwete u.
geſchiedene 917 433 978 827 6,9

7

Nach der Berufszählung von 1907 war ſchon faſt die Hälfte
der Arbeiterinnen verheiratet, während bei der Zählung zwölf
Jahre vorher auf jede verheiratete Arbeiterin faſt drei ledige
kamen. Die rieſenhafte Zunahme der erwerbstätigen ver-
heirateten Frauen ſpringt hier klar in die Augen. Daß die
Proletarierinnen nicht aus Uebermut ſich in die dumpfen
heißen, mit verpeſteter Luft geſchwängerten Werkſtätten ein
pferchen, daß ſie nicht zum Vergnügen ihr enges Heim zu einer
Heimarbeiterhöhle machen, braucht kaum verſichert zu werden.
Höchſtens Leute aus den ſchmarotzenden Schichten, die Lohn-
arbeit nur aus Hörenſagen kennen, könnten glauben, prole-
tariſche Frauen und Mädchen gingen ohne von Not gezwungen
zu werden, in die engen Tretmühlen der Lohnſklaverei.

Die Erwerbstätigkeit verheirateter Frauen wirkt aber nun
in vielfacher Hinſicht großem Kinderſegen entgegen. Jn ſtar-
kem Maße reizt zur Vorbeugung das Motiv, das überhaupt
die Erwerbsarbeit notwendig macht: die Sorge um die
Exiſtenzl Dann kommt in Betracht, daß die Schwangerſchaft
für erwerbstätige Frauen beſondere Beſchwerden im Gefolge
hat. Sie ſtört und hindert bei mancher Arbeit und ſie erfordert
ein längeres Ausſetzen. Das liebt der Unternehmer meiſtens
nicht. Die Schwangere wird daher leicht arbeitslos. Dieſe
Gefahr ſucht man zu vermeiden; dies um ſo mehr, weil ein
Zuwachs nicht nur vermehrte Ausgaben verurſacht, ſondern
die Mutter auch vielfach an der Fortſetzung der Arbeit, das
heißt, des Erwerbes verhindert. Das wirtſchaftliche Moment
der Schwangerſchaft und Geburt ſpielt bei der verheirateten
Proletarierin eine viel größere Rolle, als wie bei der Nur-
hausfrau. Wo die harte, die unerbittliche Not die Mutter bald
wieder in die Fabrik treibt, wo die jungen Menſchenpflanzen
der Pflege und Aufwartung entbehren müſſen, da welken ſie
in Scharen dahin: welken und verderben!

Als anderer Hauptſchuldiger ſowohl an der Geburten-
abnahme wie auch an der vermehrten Säuglingsſterblichkeit iſt
das Verſagen der Sozialpolitik, der Mangel eines ausreichen-
den Mutter- und Säuglingsſchutzes anzuſprechen. Wer hier
geſündigt, der kann auch die Verantwortlichkeit für Geburten-
rückgang und maſſenhaftes Menſchenvernichten nicht ablehnen!

Die Sozialdemokratie allein iſt in dieſer Hinſicht von Schuld
und Fehler freil Sie verlangt eine den hygieniſchen Anforde-
rungen entſprechende Arbeitszeit für Arbeiterinnen. Die
Frommen und ſogenannten Nationalen waren nicht dafür zu
haben! Die Sozialdemokratie fordert ausreichende Schonzeit
für Schwangere und junge Mütter und fordert die Sicherung
der wirtſchaftlichen Exiſtenz durch eine dem Lohne gleiche
Unterſtützung. Zentrümler, Konſervative, Nationalliberale
uſw. lehnten alle dergleichen Anträge ab. Der Hauptwort-
macher des Zentrums, Herr Mathias Erzberger, erklärte in
einer Verſammlung, aus Sittlichkeitsgründen hätte das Zen-
trum eine achtwöchentliche Schwangerenunterſtützung für die
in Landkrankenkaſſen verſicherten Arbeiterinnen abgelehnt.
Andernfalls beſtände die Gefahr, daß Dienſtmädchen und
Ledige jedes Jahr ein uneheliches Kind zur Welt brächten, nur
um ſich etliche Wochen auf Koſten der Krankenkaſſen ins Bett
legen zu können.

Und nun ſollen die Miſſionen helfen! Die Einrichtung von
Stillſtuben, Säuglings- und Kinderheimen uſw., das alles ſind
ſozialdemokratiſche Forderungen und geeignet, der Kinderbe-
ſchränkung und Kindervernichtung entgegenzuwirken. Der-
gleichen ſozialen Maßnahmen ſtehen aber gerade jene Elemente
gegenüber, die nun nach Hilfe gegen Entvölkerung ſchreien
und am liebſten gar die Sozialdemokratie für den Geburten-
rückgang verantwortlich machen möchten. Wer dieſem ernſt-
lich entgegenarbeiten will, muß Mutter und Säuglingsſchutz
und Abkehr von der die Lebensmittel verteuernden Wirtſchafts
politik fordern und wollen!

Allerlei.
Eine Entführungsgeſchichte.

Jn der Nacht vom 19. auf den 20. Juni hatte, ſo erzählt die
Wiener Arb.-Ztg., der Privatbeamte und Reſerveoffizier
Johann M. ein Abenteuer, wie es vielleicht noch nie da war. Er
lag zu Bette, ebenſo ſeine Frau. Um Mitternacht klopfte nun
jemand an der Tür ſeiner Wohnung. Erſchreckt fuhr der aus
dem Schlafe geſtörte Herr M. auf und fragte, wer ihn zu ſo
ſpäter Stunde noch zu ſprechen wünſche. Es tönte in ver-
ſtell em Baß zurück: „Jch bin es, öffnel!“ Herr M., dem etwas
unheimlich zu Mute wurde, weigerte ſich, dem Begehren des
Unbekannten Folge zu leiſten. Er wünſchte dem Einlaß
Heiſchenden „gute Nacht“ und ſprach die Vermutung aus, daß
der Mann vielleicht die Tür verfehlt habe. Da drangen die
Worte ins Zimmer: „Oeffne die Tür!“

Merkwürdigerweiſe unterſtützte Frau M. das Begehren des
Draußenſtehenden mit den liebenswürdigen Worten: „Feig-
ling, du wirſt aufmachen!“ Herr M. ſagte nun zu ſeiner Frau:
„Jch werde dir beweiſen, daß ich kein Feigling bin!“ und öffnete
die Tür. Es ſtürmte nun der Offiziant Viktor P. herein; er
hatte mit der Frau M. ſchon ſeit längerer Zeit ein Verhältnis.
P. ſtellte vor das Bett der Fran und ſchrie in theatraliſchem
Tone: „Erhebe dich!“ Frau M. zog raſch einen Schlafrock an
und ſtieg aus dem Bette. Dann rief ſie P. zu: „Mir ſcheint,
ich bin Mutter von dir, folge mir jetzt!“ und ſchon waren die
Frau und der Herr P. aus der Wohnung.

Der Herr M., dem dieſes Mißgeſchick widerfahren war,
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heiſchte nun Genugtuung, indem er ſeine Frau und ihren Ge
liebten beim Bezirksgericht Joſefſtadt wegen Ehebruchs klagte.

Geſtern war die Verhandlung. Der noch ſehr jugendlicheAngeklagte gab in theatraliſchem Ton und mit Jeblaſten Ge
bärden eine Schilderung des Vorfalles. Er erzählte, M. habe
ihm auch ſelbſt geſagt, wenn er ſeine Frau nehme habe er
ſeinen Segen. Frau M. gab an, daß ihr Mann ſie ſchlecht be
handelt habe, ſich von ihrer Mutter habe aushalten laſſen und
ſie ihn bereits einmal verlaſſen habe. Doch aus Liebe zu dem
der Ehe entſproſſenen Kinde ſei ſie zurückgekehrt. Jetzt wolle ſie
vom Geliebten nicht laſſen, ſolange ein Atem in ihrer Bruſt
ſei. Bezirksrichter Dr. Decker: Die ganze Sache iſt ſehr
romantiſch. (Zum Kläger) Wollen Sie, daß die beiden be-
ſtraft werden Kläger: Wenn ſie von ihm nicht läßt, dann
ja. Angeklagte (pathetiſch) Jch bleibe bei ihm. Ange-
klagter (mit einer tragiſchen Gebärde): Und ich laſſe nicht
von ihr. Der Kläger gab hierauf als Zeuge ebenfalls eine
ausführliche Darſtellung des Sachverhalts. Richter (zum Ge-
klagten) Jch muß Sie noch einmal in letzter Minute auf den
Ernſt der Situation und die Folgen, welche für Sie entſpringen
könnten, aufmerkſam machen. ollen Sie dem Kläger die Er-
klärung abgeben? Angekl.: Nein, denn da müßte ich ja ein
Schuft ſein.

Der Richter verurteilte den Geklagten zu drei Tagen Arreſt,
ſprach jedoch die Frau frei, da ihr der Mann bereits brieflich
verziehen hatte, ſo daß ſein Klagerecht erloſchen iſt.

Kinematographie in höheren Schulen.
Nach Meldungen aus Berlin werden jetzt auf Anregung des

Kultusminiſteriums Verſuche darüber angeſtellt, in welchem
Umfange ſich die Kinematographie im Unterricht der höheren
Schulen verwenden läßt. Ein bekannter Großinduſtrieller aus
der Rheinprovinz hat zu dieſem Zwecke zwei vollſtändige kine-
matographiſche Einrichtungen zur Verfügung geſtellt, von
denen die eine dem in der alten Urania untergebrachten Fort-
bildungsinſtitut für Oberlehrer und die andere den höheren
Schulen von Groß-Berlin als Wanderapparat überwieſen
worden iſt. Den großen Firmen für wiſſenſchaftliche Kine-
matographie iſt gleichzeitig Gelegenheit gegeben worden, ihre
für die Vorführung in der Schule geeigneten Films bei Ge
legenheit von Ferienkurſen und in beſtimmten Zeitintervallen
den Oberlehrern zu demonſtrieren, damit dieſe über das ihnen
zur Verfügung ſtehende Material auf dem Laufenden bleiben
können.

Große Feuersbrunſt.
Jn der Londoner City brach Dienstag Großfeuer aus. Das

Feuer entſtand in der Verlagsbuchhandlung von AuguſtThomas. Die Flammen drangen bald durch die morſchen alten
Fußboden zum Dachſtuhl vor und ſetzten ihn in Brand. Dort
arbeiteten zahlreiche Mädchen, die im fürchterlichen Schrecken
einen Rettungsweg über die Dächer ſuchten, wo ſie von den
Flammen eingekeilt wurden. Das Feuer ſchnitt ihnen den
Weg zur Straße ab. Ehe die Feuerwehr zu den Unglücklichen
vordringen konnte, waren bereits zehn von ihnen tot, ſechs
Leichen wurden vollſtändig verkohlt aufgefunden, während die
vier anderen beim Abſpringen aus dem Fenſter getötet worden
r Viele andere Mädchen erlitten fürchterliche Brand
wunden.
Verantwortlicher Redakteur: Gottl. Kasparek in Halle.
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Kleiderstoffe, Seidenstoffe, Waschstoffe, Damen- und kinder-Konfektion, Unterröcke, Damen-,

Herren u. Kinder-Wäsche, Schürzen, Damen-, Herren- u. Kinder-Häte, Weißwaren, Seidenbänder,
Knaben u. Mädchen-Mätzen, Spitzen, Täll- u. Spachtelstoffe, Handschuhe, Strümpfe, Krawatten,

Schirme, Görtel, Taschen, Gardinen, Teppiche, Tischdecken u. v. m.
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Walhalla.
Allabendlioh mit Bomben- Erfolg„Der Tann anwalt

Vaudeville mit Gesang und Tanz m 3 Akten.

M undmen z r ÄQ|ÖA-VAVorverkauf in e e e

PASSAGE- THEATER
Halle 8. Liohtspielhaus Leiprigeretr. s

Grösste und vernehmste Liehtbllabähne am Platze.
S

Am Mittwoch den Juli 19129:

Programm Wechsel,
Neben ein. reichhaltigen u. anspreohenden Programmbringt der diesmal. Wecheel das wunderbare Schauspiel:

Der Spfon.Die Direktion
Während der warmen Sommerzeit bietet unser Theater

den geschätzt. Besuchern kühl. u. angenehm. Aufenthalt.
Besonders gepflegte Riäero.

ower I ILIIIIIIIIIIL

SangerhausenSonntag den 38. Juli im Horrenkrug

Gewerkschaftesfest.
2 Uhr: Umzug von der h to waoh dem Herrenkrug.
Konrert, Preiskegeln,

Darauffolgen

Tomond
für Nervonkopfwok.
Aoussertioh

gen Nervenkopfweh, Ne
lutandrang gSohlaflosi relt, rechrei

e tartig, vern Leiden mit

Nur heutegen Kopf. Mi vie hochpikantent

Parisiana
LrioJ n belteehrenet Eimalkterpiänenreridears. Arfführung von Klnder-

kelgen usw.Wir ersuchen die organisierte Arbeiterschaft, sioh reich
daran zu de

Zwecks der Reibenfolge, ereuchen wir dio Vorständeo
um in der Sohweiverhb atte zu geln.

Das Gewerksohafts-Kartels.

Apollo Thoater
en Direktion: Guſtav Poller.

Zu haben: (Nur für Erwachſenee „Ninon de PEnelos.“„Dio Geliebte.
Der De rt o I7e Eiſen, 5ſeine

sämtliche Parteiſchriften empfiehlt Die Volkshuchhandlung.
ächſten Freitag: 4 gänzlich

neue Parisiana-Einakter.Abert ßode en. alen 22.

Wende es

Teilha u. Umgegend

Sonnabend, den 27. Juli, abends S Uhr,
findet in dem Lokal des Herrn Ronniger in

xſeutihe vetſannlung

1. Die neue Wehrvorlage u. ihre Deckungs-
frage. Referent: Gen. R. Drescher, Halle.

2. Verſchiedenes.
Einem 'recht zahlreichen Beſuch ſieht entgegen

Der Einberufer.

Aal, «erein f. Da n Suulh.

Distrikt Ammendorf.
Sonntag den 28. Juli 1912 findet im „Burg-

schlössehen“ in Burg i. Aue unser

Kinclierfest
Der Aufzug der Kinder beginnt in Ammendorf

Punkt J Uhr. Aufstellung auf dem Platze vor der Schule.
An dem PFerteug dürfen nur Kinder teilnehmen auch haben
mar Mglieder a dem PFeet Zutritt.

Mitgliedsbuch legitimiert.

Die Distriktsioitung.

a Näuneng I. mee
S hatl. Verein Sturmivgel.

Sonntag d. 28. Juli im Gaſthof Zwintſ

Sommer fest.
Uhr: Korſofahrt. Nachdem: Garten Konzert,

Preisſchießen und Verloſung.m Abends RA L I. mit Reigenſahren.
Ohne Einladung kein Zutritt. Der Vorſtand.

öbßiuldemotr. Verein, Halle

Donnerstag, den 25. Inli 1912, abends 8 Ahr,
im großen Saale des Volksparkes, Burgſtraße 27:

Mitglieder- Verſammlung
Tagesordnung:

1. Der Reorganiſations- Entwurf unſerer Partei. Referent:
Genoſſe Aclolf Albrecht.

2. Diskuſſion.
3. Vereinsangelegenheiten.

Einen recht regen Beſuch der Verſammlung erwartet
Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt.

Der Vorſtand.

C
o o 0 (Weipztgerstr. 90. Rabattmarken.

Pliegenfänger
„Muokd6 skaok 25 Pfg.

Unseren Werten Mitgliedern zur gefl. Nachricht, dass Frauen
unsere Verkaufsstelle

Reilstrasse
von Kkommendem Freitag an wieder geöffnet ist.

Der Vorstanddl. Alb. e u vo lberg 10.

brauchen bei Störung. u. Unre e
pae ſow. Wei fluß nuridig's Salfnerol. Garant.

a R rp 4 M., Sſow. ſämil. Pqle-e Lera darfsartikel billi

t. cent ſcheie raſch
äumfuhren jeder m bill.

e m i
trocknet über Nacht r1 xg 1.80, b e o

Borneotoin -Fussboden-

T Lack Farbe,
1. Das ne e ger

eri r er. 3.7u eng

Max Rä äler,
RiicksäckeFarbonhandiung,Ecke Sternſtraße. Telephon Fg

Wörmlitzerstrasse [09

Roiohhaitigeo Auswaelhr.

Paul Max Drietchen
Zigarren Zigaretten Tabake

Kefersteinstrasse l, Ecke Ho Hoſpital platz.

Bei der Zusammensetellung unserer Sortimente
haben wir jedem Wunsche Rechnung getragen.
Wir legen beſonderen Wert auf waseerdichto,
feete Stoffo, guto etarke Riemen und aueser-
gewöhnlich billige Preise.

Kinder-Ruckeäcke von 75 P. an
Herren-Ruokssoke von 1.85 M. an.

Merseburgerstrasse 46

gliohe QCualttätenTollwitz u. Umgeg end
Sonntag den 28. Juli von nachm. 3 VGewerkschafts- Fest

beſtehend in
on Vmzun L Kinderbelustigung, Tombolsa, Preiskegeln,essen und Vorführungen der Kinder.Aben De BALL W verbunden mit Festred e.

Karten ſind im Konſum und bei den Gewerkſchafts-
kaſſierern zu haben.

Hierzu ladet die organiſierte Arbeiterſchaft freundlichſt ein
Der Bildungs- Ausschuss.

Dampfschiffahrt von C. Schräpler.
Auf vielſeitig. Wunſch: g. 1. d. gſggrits d h u. Sonn

Büge Ferientahrten
Fit pn Salondampfer „DHentschland“ nach

henburg. afpretz a Perſon hin undza 1 Mark. de Fanmiue ein Kin Einſteigeſtell
Zalb der V igh ücke, visgvis Ruderklub e wWhnel ſanſ geſtellte ober

Augenzengen
des Straßenanfalls, welcher geſtern nachmittag 4 Uhr von
Wilhelm Kittel, Merſeburgerſtraße Nr. 95b,
an einer Dame in der Merſeburgerſtraße, vor der Fleiſcherei
Mangold, begangen wurde, werden um ihre werte Adreſſe
gebeten. Pragoer, Werſeburgerſtraße 95 J.

S T n D T

ging er Verkauf
soo Jackett Anzüge

für Herren und Jünglinge.
Um vor Eintreffen der Herbſtwaren zu räumen, verkaufe zu

folgenden billigen Preiſen:

Lerſe l. See l. FSeſie I. Senie IV.
Herren- Herren- Herren- Herren-

Jackettanzug Jackettanzug Jackettanzug r
l rei u. 2-reihig, u. Srähbig,mnſetr ſchönen l i sgretbio lange ſei nen itr Mas,

Muſtern ſang u w. in i eniſchen in gediegenen

lauen er ruentoffen u. den
vielen andern ohne Seiden allerneu ten

Farben ſpiegel Modefarbenketzt nur jetzt nur jetzt nur jetzt nur
9.25 11.)5 15.75 M. 18.50 h

und verſchie- in braunen,denen Fafſons grünen und b. mit u.

Trotz des wirklich billigen Verkaufs 5 Kabatt.

Ernst Renner
14 Marktplatz 14.

S e

C. F. Ritter, Halle a. S.,
Mitglied des Rabatt Spar-Vereins.

ur en a e e t die

Leiprigeratracee 90.

Nakulatur verkauſt et r rGenossenschafts-Druokerei che ger geh ohanne geb. Wer-

Erbſchaft. Antwort u. „Er
Bennungen, poſtlagernd.

ſlechſer Otto Nickstedt, Sergdert n e
eb. 1890 zu Magdeburg, wird er 10 (Hirtenſtr. 7) nBaars T., 2 T. (Pfännerhöheucht, ſich ſofort zu meler Wegen War eſſters Pr S Ehre Wie

lie o tungſtra v irrführers ch-

Halle-Süd (Steinweg 2), 22. Juli.
Aufgeboten: Rechts Anwaltd z grigg Jiſer: Kanzler, (Oſendorferſtr. 2).

97 (E an m
re 19). Gaſt burg S. (L. Wuchererſtraße 19).

(Dieskauerſtr. 14). Geſtorben Aufwärterin Derge (Forſter-holz, 15 J. (Trothaerſtraße
Arbeiters BaaſchDon (Hlauchaerſtr ße 32). Viele aus npnengarf S.

r Hadameyk aus b au,n S uhng er Lehr berg eb. Sgchner, 75 t (Her-
(Wörmlitzer' mannſi traße 10)

e he5ſ]

Staudes amtliche Nachrichten. e S

da geb. Wünſch, 24z ureau Diener
e Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3a).See 75 23. Juli.

Geboren; Begierungsrat Wolffen Safontaine traße 32). Arbeiter
Sergiels T. Reilſtraße 11). Den-

tiſten Richter T. glrae 1).b Sie Arbeiter Kittler S. (Petersberg-
Ar ſtraße 42). hkupet Schaum-

n Weinold S., 5 on
Brunnenſtraße 57). alers

akon n ten
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Sozialiſten wider Willen.
„Das Jdeal, eine deutſche Nationalwirtſchaft herzuſtellen,

welche in ſich ſelbſt balanzierte, alſo von dem überſeeiſchen
Markt mehr oder weniger unabhängig würde, läßt ſich beim
heutigen Stande der Weltwirtſchaft nicht mehr durchführen,
weil die ſogenannten Kolonialartikel, wie Kaffee, Tee, Reis,
Baumwolle uſw. nicht mehr bloße Luxus-, ſondern meiſtens
Bedarfsartikel geworden find.“ Dieſe ſehr vernünftigen Worte
ſtammen von keinem anderen, als von dem durch ſeine Kolonial
abenteuer und durch ſeinen Haß gegen die Sozialdemokratie
bekannten Herrn Peters. Weil aber dieſe Worte ſich gegen die
agrariſche Geſetzgebung verwenden laſſen, wie ſie heute in
Deutſchland üblich iſt, erregen ſie den heftigen Zorn der Deut
ſchen Tageszeitung, und es iſt höchſt lehrreich, wie ſie ihrem
Freunde Peters mit Argumenten auf den Leib rückt, die eben
falls an ſich ganz richtig ſind. Die D. T. meint, eine ſolche
deutſche Nationalwirtſchaft herzuſtellen, die ſich ſelbſt mit allem
Nötigen verſorgt, ſei auf alle Fälle notwendig mit Rückſicht auf
die Gefahr eines Krieges. Das Blatt ſchreibt: „Während
eines großen Seekriegs, abgeſehen davon, ob er glücklich oder
unglücklich verläuft, wird der deutſche Handel in der Nordſee
von ſelbſt beinghe ſtocken, und auch der neutrale. Die aus
dem Kriegszuſtand erwachſende wirtſchaftliche Lage mit all
ihren Rückſchlägen, iſt alſo etwas, womit Deutſchland unter
allen Umſtänden rechnen, worauf es ſich alſo auch wirtſchaftlich
einrichten muß.“ Es müſſe folglich allerdings das „Jdeal einer
deutſchen Nationalwirtſchaft“ hergeſtellt werden, „und zwar der
art, daß Deutſchland im Kriege, wenn Aus und Einfuhr
ſtocken, die notwendigen Nahrungsmittel ausreichend aus ſich
ſelbſt hervorbringt.“ Das ginge auch gang gut, denn Kaffee,
Tee, Reis und Baumwolle könnten wir ſchließlich während
eines Krieges „ohne Erſchütterung der nationalen Wider-
ſtandskraft“ entbehren.

Es läßt fich, wie geſagt, nicht verkennen, daß dieſe Argu-
mente im weſentlichen ebenſo richtig ſind, wie die entgegenge
ſetzten Ausführungen des Herrn Peters. Kein denkender
Menſch wird ſich der Erkenntnis verſchließen, daß die Abſchlie-
ßung eines großen europäiſchen Reichs von der Weltwirtſchaft
heutzutage ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Doch ebenſowenig
läßt ſich beſtreiten, daß im Falle eines Krieges ſolche Abſchlie
ßung eintreten wird, und daß man demnach, ſolange Kriege
möglich find, ſich ſchon in Friedenszeiten darauf einrichten muß.
Wo liegt die Löſung dieſes vollkommenen Widerſpruchs?

Nun hat ja die D. T. in ihren letzten Worten zweifellos
einen groben Fehler gemacht. Vielleicht finden wir von dort
aus den Schlüſſel des Rätſels. Wenn wir ſchon von Kaffee,
Tee und Reis ſchweigen wollen, ſo iſt es doch eine ſehr gewagte
Behauptung, daß wir die Baumwolle entbehren könnten!
Wie denkt ſich das wohl die D. T.? Sollen die Arbeiter ſich
mit einem Male ſämtlich in Wolle kleiden? Das muß ja
wohl gemeint ſein, denn nur Wolle könnte vielleicht
Deutſchland in genügendem Maße hervorbringen. Aber, ver-
ehrte D. T., wer zahlt das Wollene Kleidung, wollene
Hemden, wollene Unterhoſen, ſind bekanntermaßen viel teurer
als baumwollene. Und wenn eines Tages die Einfuhr von
Baumwolle aufhört und eine koloſſal geſteigerte Nachfrage nach
Wolle einſetzt, ſo iſt zehn gegen eins zu wetten, daß alles, was
Wolle heißt, noch gewaltig im Preiſe ſteigen wird. Das fällt
dann zuſammen mit einer allgemeinen Arbeitsloſigkeit man
denke z. B. nur an das plötzliche Stocken der geſamten Baum
wollinduſtrie, die heute bereits über eine Million Menſchen
beſchäftigt und dann ſollen die Arbeiter ſich die ſo viel
teureren wollenen Bekleidungsgegenſtände kaufen? Ganz das
gleiche gilt aber auch für alle anderen Gegenſtände des Be
darfs, nicht nur für die importierten, ſondern auch für die
einheimiſchen. Angenommen, daß Deutſchland in der Lage ſei,

genügend Getreide für die Ernährung der geſamten Bevölke-rung zur produzieren. Aber was wird es im Krlegeſan koſten

Werden nicht nach dem bei der Bourgeoiſie ſo beliebten Geſetz
von Angebot und Nachfrage die Produzenten und Händler
alsbald mit den Preiſen in die Höhe gehen? Und dann die
Kohlen! Heute ſchon behauptet das Kohlenſyndikat, nur durch
billige Verkäufe an das Ausland ſei es in der Lage, auch für
das Jnland Kohlen zu liefern. Nun fallen in Kriegszeiten
die Geſchäfte mit dem Auslande fort. Die „logiſche“ Konſe-
quenz wird alſo ſein, daß die in ländiſchen Käufer um ſo viel
mehr zahlen müſſen oder keine Kohlen kriegen. Wohin wir
blicken, das gleiche Bild: es mag vielleicht denkbar ſein, inner-
halb Deutſchlands ſo viel zu produzieren, daß man zur Not
über eine Kriegszeit hinwegkommt, aber das hilft nicht viel,
ſo lange die Preiſe ins Unerſchwingliche ſteigen. Wenn es
wahr iſt, daß Deutſchland ſich auf die aus dem Kriegszuſtand
erwachſende Lage wirtſchaftlich einrichten muß, dann genügt
dazu nicht die Vorſorge, daß alles Nötige produziert
wird, ſondern es muß auch den Konſumenten, die es
brauchen, zugängliſch gemacht werden. Und damit kom-
men wir an den ſpringenden Punkt der ganzen Frage.

Man ſtelle ſich den Kriegszuſtand vor. Alle Einfuhr hat auf-
gehört, die deutſche Nationalwirtſchaft iſt ganz auf ſich allein
angewieſen. Will man die eben dargelegten Uebelſtände ver-
meiden, will man vermeiden, daß trotz genügender Vorräte und
genügender Produktionskraft die grauſigſte Hungersnot aus-
bricht und die Widerſtandskraft des Volkes von innen heraus
zerbrochen wird dann wird wohl nichts anderes übrig bleiben,
als daß ſich der Staat auch um die Verteilung der Güter
kümmert: die weitaus größte Maſſe des Volkes wird nicht
zahlen können will man ſie nicht in Hunger und Kälte unter-
gehen laſſen und wo bliebe dann die militäriſche Kraft der
Nation!l ſo wird man ihr wohl ohne Bezahlung geben
müſſen, was ſie braucht. An Stelle des Geldes wird als Maß-
ſtab der Verteilung das Bedürfnis treten müſſen, im all-
gemeinen Jntereſſe der Nation. Dann aber wird es ſich ſehr
ſchnell als nötig erweiſen, auch mit regelnder Hand in die Pro-
duktion einzugreifen. Denn wenn der Staat, um ſeiner eigenen
Exiſtenz willen, jedem Bürger geben muß, was er braucht, dann
kann er nicht ins Blaue hinein produzieren laſſen. Er wird
vielmehr dafür ſorgen müſſen, daß die Produktion ſich
dem Bedarf anpaßt.

Was wir da ausführen, ſind einfach die
quenzen des ganz berechtigten Verlangens der Deutſchen Tages-
zeitung, Deutſchland ſolle ſich auf den Kriegszuſtand, mit dem
es unter allen Umſtänden rechnen muß, wirtſchaftlich einrichten.
Und doch ift ſolche „Einrichtung“ nichts anderes, als genau
der Wirtſchaftszuſtand, den wir Sozialdemo-
kraten erſtreben Die Agrarier werden damit freilich
nicht einverſtanden ſein; ſie verſtehen unter der wirtſchaftlichen
Einrichtung nur, daß der Staat Maßregeln treffen ſoll, um
ihnen die Produktion und den Verkauf ihrer Produkte mit recht
hohen Profit zu ermöglichen. Aber daraus erſieht man eben
nur, daß die wirkliche militäriſche, die wirkliche Ver-
teidigungskraft eines Volkes durchaus ſozialiſtiſche Einrich

tungen erfordert.

Gewerkſchaftliches.
Wehrloſe Hintzebrüder.

Ueber die ſchwere Verletzung eines Hintzegardiſten während
des Streiks in den Friedrichsfelder Steinzeugwerken haben wir
bereits berichtet. Die Deutſche Arbeitgeberzeitung denunziert
munter und frech, daß „ein faſt wehrloſer Mann in Friedrichs-
feld in feiger und hinterliſtiger Weiſe einfach deshalb nieder-
geſchlagen und niedergeſtochen worden ſei, weil er anderer An
ſicht war, als den Arbeitern von der Organiſation beigebracht

logiſchen Konſe

wurde.“ Ueber den Fall ſelbſt berichtet das Blatt in tenden-
ziöſer Weiſe:

„Einige der Arbeitswilligen der beſtreikten Steinzeug-
warenfabrik in Friedrichsfeld verließen dieſe, um im Dorfe
ein Glas Bier zu trinken. Auf Veranlaſſung der ſtreikenden
Arbeiter wurde ihnen bei einem Händler und in zwei Wirt-
ſchaften die Hergabe von Bier verweigert. Die Leute ließen
ſich trotz der jeweiligen Verweigerung nichts zuſchulden
kommen und benahmen ſich ſehr anſtändig. nzwiſchen
hatten ſich allmählich um einen Streikpoſten ſtreikende Ar-
beiter verſammelt, um nach 11 Uhr am badiſchen Bahnhofe
die arbeitswilligen Leute zu überfallen. Als dieſe ſahen, daß
ſie ſich einer bedeutenden Uebermacht gegenüber befanden,ſuchten ſie auf verſchiedenen Wegen ſo Suen als möglich in
die Fabrik zu gelangen. Nur einem Arbeitswilligen gelang
dies nicht. Er fiel in die Hände der ſtreikenden Arbeiter und
langte blutüberſtrömt um 114 Uhr in der Fabrik an, um
ſofort zuſammenzubrechen. Die Unterſuchung ergab, daß der
Mann mindeſtens zehn Meſſerſtiche in den Leib und' diverſe
Schläge auf den Kopf erhalten hatte. Der Mann hatte vor
her, als die Horde der Streikenden über ihn herfiel, um ſich
zu ſchützen, von ſeinem Revolver Gebrauch gemacht und zwei
Schüſſe daraus abgegeben, die die in der Fabrik ſtationierte
Gendarmerie alarmierten. Der Verletzte wurde mit dem
Krankentransportwagen nach Heidelberg in das Krankenhaus
transportiert, wo er hoffnungslos darniederliegt.“

Jntereſſant iſt, daß die Arbeitgeberzeitung den verletzten
Arbeitswilligen als einen „faſt“ wehrloſen Arbeiter bezeichnet,
während ſie ſpäter zugibt, daß er vorher, als die Horde der
Streikenden über ihn herfiel, zwei Schüſſe aus ſeinem Rebolver
abgegeben hatte. Wir haben bisher über den Fall ſehr zurück
haltend berichtet, weil noch keine authentiſche Aufklärung hier-
über vorliegt. Vielleicht erkundigt ſich aber einmal das Schärf
macherblatt in Mannheim danach, weshalb zwei Hintze
gardiſten einige Tage nach der Affäre in Ketten geſchloſſen von
Friedrichsfeld nach Mannheim ins Unterſuchungsgefängnis
eingeliefert wurden, und vielleicht berichtet das Scharfmacher-
blatt hierüber in ſeiner nächſten Nummer. Es verſteht ſich
am Rande, daß die Arbeitgeberzeitung dieſen Fall benutzt, nach
dem ſie „gehört hat, daß ſich die Staatsanwaltſchaft in Mann
heim der Sache angenommen und drei Verhaftungen Streiken-
der vorgenommen worden ſind“, um in ſchrillen Tönen wieder
eirimal die Notwendigkeit zu betonen, daß „für arbeitswillige
Leute ein größerer geſetzlicher Schutz geſchaffen werden müſſe“.

Jugendbewegung.
Nationale und freie Jugendbewegung.

Jn Mülhauſen i. Th. ſind die Behörden beſtrebt, der
Arbeiterjugend an recht einleuchtenden Beiſpielen die Klaſſen
gegenſätze vorzuführen. Die Stadtverordneten warfen 20 000
Mark aus, um ein Jugendheim zum Fange des arbeitenden
Nachwuchſes zu errichten. Die vom Magiſtrat darüber ausge
arbeitete Vorlage und ihre Begründung leſen ſich wie ein rich-
tiges Flugblatt des Reichsverbandes. Daneben gingen groß-
zügig der Jnngdeutſchlandbund, die Lehrer in dun Forlbil
dungsſchulen uſw. auf den nationalen Jugendfang aus Gegen
über dieſem von allen Seiten einſetzenden Treiben hielt es die
Arbeiterſchaft für nötig, in einer großen öffentlichen Verſamm
lung die Antwort kräftig zu erteilen. Auch die Jugendlichen
waren zu dieſer, ebenſo wie die nationalen Unternehmungen
„unpolitiſch“ gehaltenen Veranſtaltung eingeladen und zahl
reich erſchienen, aber auch als „Gäſte“ zwei Vertreter der
Polizeibehörde. Jn großer Zahl ſind jetzt vielen Jugendlichen,
die dabei waren, Strafzettel wegen Beſuchs einer „politiſchen“
Verſammlung zugegangen, und auch den Veranſtalter, Gen.
Markewitz, will man faſſen. Nun wird das Gericht zu entſchei
den haben über die intereſſanten Polizeiaufzeichnungen und
über die Frage: Was iſt politiſch?

T Z Z Z J cMadame Bovary. v
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Sttlinger.
wz

Als der Kontretanz fertig war, blieben die Paare plaudernd
und in Gruppen ſtehen, während die Dienerſchaft auf ſilbernen
Platten Erfriſchungen herumreichte. Auf der Linie der ſitzen-
den Damen entlang bewegten ſich die gemalten Fächer auf und
ab; manch ein Lächeln, ein Erröten verſchwand hinter den
großen Ballbuketts; Riechfläſchchen mit goldenen Deckeln wur-
den in weißen Handſchuhen hin und her gedreht, auf denen die
Konturen der s ſich abzeichneten. Koſtbare n
raſchelten an ſeidenen Miedern, auf dem blendenden Weiß der
Bluſen und Arme blitzten Diamantenhalsbänder und Brace-
lets in vielfältigem Farbenſpiel. Jn den Haaren, die feſt an
der Stirne anlagen und im Nacken zu einem Knoten gedreht

waren, blühten und dufteten in Kränzen, Büſcheln und Zwei-
en Jasmin, Vergißmeinnicht, Granatenblüten, Aehren und
ornblumen. Auf den Häuptern der alten Damen, die mit

mißvergnügten Mienen an den Wänden ſaßen, thronte ein
turbanartiger Kopfputz.

Emmas Herz klopfte hörbar, als fie mit den Fin erſpitzen
die Hand ihres Tänzers ergriff und ſich in die Reihe ſtellte,
um den Beginn der Muſik abzuwarten. Aber bald verlor fie
ihre Befangenheit und Art von Rhythmen des Orcheſters ge-
wiegt, mit anmutigem Neigen des Halſes dahin. Ein träume-
riſches Lächeln umſpielte ihre Lippen, wenn bisweilen die
Geige dann und wann ihre lockenden Melodien ganz allein
ertönen ließ und die anderen Jnſtrumente pauſierten, ſo daß
man von den grünen Spieltiſchen das Klimpern der Goldſtücke
herüberhörte: dann ein plötzlicher Trompeteneinſatz, allesbelebte ſich aufs neue, die tanzenden Füße gewannen den halb
verlorenen Takt wieder, die weiten Röcke flogen und bauſchten
ſich auf, Hände ſuchten und fanden ſich wieder, und manches
ſchöne Augenpaar, das vordem ſchüchtern den Blick geſenkt,
tauchte jetzt deſto feuriger in ein anderes

Eine kleine Gruppe von Herren, zehn bis zwölf etwa, die
teils unter die tanzenden Paare gemiſcht, teils in den Spiel
und Rauchzimmern zerſtreut waren, fiel durch einen gemein
ſamen Familienzug auf, den ſie trotz aller Verſchiedenheit des
Alters, der Kleidung und Natur nicht verleugneten.

Jhr Anzug ſchien von feinerem Stoff und Schnitt, als bei
den übrigen, ihr Haar ſorgfältiger geſcheitelt und diskreter
parfümiert. Sie hatten alle den Teint von Lebemännern,
dieſe gewiſſe mattweiße Geſichtsfarbe, die man nur in einer
Umgebung von koſtbarem n Atlasſchlafröcken und
reichgeſchnitzten Möbeln anzutreffen pflegt, und die in ihrer
wohlgepflegten Glätte die exquiſite Ernährung ihres Beſitzers
verrät. Den Hals umgab ein bequemer Kragen und eine nie-

drige Krawatte. Stirn und Mund trockneten ſie ſich mit einem
ſeidenen Tuche, deſſen Ecke ein gekröntes Monogramm in
reicher Stickerei zierte, und das jedesmal eine Wolke milder
Wohlgerüche verbreitete. Die älteren von ihnen zeigten noch
immer jugendliche Elaſtizität und Friſche, während bei den
apgeren eine weltmänniſche Reife den Geſichtsausdruck er
öhte. Jn ihren rn plag Blicken ſpiegelte ſich die Ruhe

eines täglich befriedigten Daſeins; und aus ihren tadelloſen
Manieren war nur leiſe jene brutale Ungebundenheit heraus-
zuſpüren, die der ſtändige Umgang mit Raſſepferden und leich
t Damen, die Uebung leicht beherrſchter Kräfte zu erzeugen
pflegt.

Drei Schritte von Emma entfernt plauderte ein hochgewach-
ſener Kavalier in dunkelblauem Frack mit einer blaſſen jungen

rau, die einen koſtbaren Schmuck von Perlen trug. Sie unter-
ielten ſich eifrig von den Säulen der Peterskirche, von Tivoli

und dem Veſuv, Caſtellamare und Monte Caſſino, von den
Roſengärten in Genug und dem Koloſſeum bei Mondſchein
Mit dem anderen Ohre hörte Emma eine zweite Unterhal-
tung, von deren Jnhalt ſie noch weniger verſtand. Man
drängte ſich um einen jungen Mann, der in der letzten Woche
Miß Arabella und Romulus geſchlagen und in England mit
einem Sprunge über einen Graben zweitauſend Louisdor ge-
wonnen haben ſollte. Der eine klagte darüber, daß ſein Jucker-
prr anfange fett zu werden, ein anderer über die Druck-feler in der ortszeitung, die den Namen ſeines Pferdes

total verſtümmelt hätten
Die Luft im Saale wurde allmählich ſchwer; die Kerzen

ſchienen von einem Nebelſchleier umgeben. Ein Teil der Ge
ſellſchaft verzog ſich in den Billardſaal. Ein Diener, der auf
einen Stuhl geſtiegen war, zerbrach im Herabſteigen zwei
e er der Lärm der ſplitternden Scherben ließ

adame VBovary aufſchrecken, ſie ſah ſich um und nahm
draußen im Garten die Köpfe der Dorfleute wahr, die neu
gierig hereingafften. Die Erinnerung an Bertaux ſtieg plötz-
lich in ihr auf. Sie ſah wieder den väterlichen Hof, den
Schlamm der Miſtgrube, ihren Vater in Hemdsärmeln unter
den Apfelbäumen und ſich ſelbſt, wie ſie mit den Fingern die
Milchſchüſſeln in der Melkſtube abrahmte. Und in dem Glanze
der ſie umgebenden Bilder ſchien ihr das alles ſo unendlich
fern gerückt, ihr ganzes früheres, eintöniges Daſein ſo unwahrſcheinlich daß ſie faſt zweifelte, es je erlebt zu haben. Sie

war da, hier im Ballſaal des Schloſſes; alles außerhalb lag
für ſie wie im tiefſten Schatten werUm ſich zu erfriſchen, nahm ſie etwas Maraschinoeis. Sie
hielt die dunkelrote Eismuſchel in der linken Hand und führte
langſam, die Augen halb geſchloſſen, mit der Rechten den
kleinen Löffel zum Munde.

Nicht weit von ihr ließ eine Dame ihren Fächer fallen. Jm
ſelben Augenblick ging einer der Herren dicht an ihr vorbei.

„Ach, dürfte ich Sie wohl bemühen“, wandte ſich die Dame
unbefangen an ihn, „mir meinen Fächer aufzuheben; er iſt
hier hinter das Sofa gefallent“

Der Herr bückte fich nach der Stelle, wo der Fächer log, und
während er ſeine Hand danach ausſtreckte, bemerkte Emma,
wie die junge Dame raſch etwas Weißes, e re
in ſeinen Klapphut warf. Der Herr gab den aufgehobenen
Fächer mit einer reſpektvollen J ſeiner Beſitzerin
zurück; dieſe dankte mit einem leichten Neigen des Kopfes und
e grus dann ihr Geſicht in das Bukett, das ſie in den Händen

ielt.
Nach dem Souper, bei dem es viele Sorten pavniſ ver und

Rheinwein, Kraftſuppen, Puddings à la Trafalgar und alle
möglichen Sorten kalter Platten mit Gelee gab, rollte ein
Wagen nach dem andern vom Hauptportal ab. Von den Zim-
mern aus ſah man ihre Laternen im Dunkel draußen vorbei
gleiten, und der ſg ertige Lichtſchein erhellte auf Augenblicke
die Mouſſelinevorſetzer der Fenſter.

Nur ein paar Spieler hielten an ihren Tiſchen noch aus. Die
Muſiker netzten die Fingerſpitzen mit der Zunge, um von
neuem ihre Arbeit zu beginnen. Charles ſtand, halb im Schlaf,
an einen Türpfoſten gelehnt.

Um drei Uhr früh begann der Kotillon. Emma hatte nicht
elernt, Walzer zu tanzen. Alle Welt tanzte ihn, auch die
ochter des Hauſes und die Marquiſe ſelbſt. Es waren jetzt

nur noch die engeren Gäſte des Hauſes da, ein Dutzend Per-
ſonen im ganzen.

Einer der Walzertänger, den man allgemein kurzweg Vig
comte nannte und deſſen weitausgeſchnittene Weſte ihm wie
angegoſſen auf dem Leibe ſaß, kam bereits zum zweitenmal
zu Madame Bovary, um ſie zu engagieren, und verſicherte ihr,
z werde ſie zu leiten wiſſen und ſie werde es ſicher bald
önnen.

Sie begannen langſam; erſt allmählich wurden ſie raſcher.
Bald kamen in den .Wirbel. Alles ſchien ſich um ſie zu
drehen: die Kerzen, die Möbel, die Wände und das Parkett,alles ein einziger Kreiſe. Einmal, als ſie durch eine offene
Tür tanzten, wickelte ſich Emmas Schleppe um das Beinkleid
ihres Tänzers; ihre Knie berührten ſich; er ſah ihr ſcharf in
die Augen und begegnete ihrem Blick; eine momentane Betäu-
bung kam über ſie, ſie mußte anhalten Dann ging es
weiter; und diesmal ward der Vicomte mit Abſicht raſcher und
entführte ſeine Tänzerin wirbelnd aus dem Saale, die ganze
Galerie entlang, an deren Ende ſie völlig außer Atem und
ſIwindernd ſtehen bleiben und einen Moment den Kopf an
eine Schulter lehnen mußte, um nicht zu fallen Jn

ruhigerem Zeitmaß tanzten ſie den Weg zurück. Der Vicomte
geleitete ſie dankend zu ihrem Platze, wo ſie ſich niederſetzte
und, an die Wand zurückgelehnt, die Augen mit der Hand be
deckte.

Als ſie wieder aufſchaute, nahm ſie eine junge Dame wahr,
die inmitten des Salons auf einem Tabouret ſaß, während
drei Herren vor ihr knieten. Sie wählte den Vicomte zum
Tänzer, und die Muſik begann von neuem. CFortſetung folgt



Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 24. Juli 1018.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Auf die morgen, Donnerstag, den 25. Juli, ſtattfindende
Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins

machen wir nochmals ganz beſonders aufmerkſam. Die Ver
ſammlung wird ſich hauptſächlich mit dem Organiſationsent
wurf beſchäftigen. Der Entwurf findet bei den Genoſſen über-
all die größte Beachtung. Ueber das Für und Wider der ver-
ſchiedenen Parteiorganiſationen hat das Volksblatt ſchon
wiederholt berichtet. Dieſe einſchneidende Frage in unſerm
Parteileben macht es erforderlich daß auch die Halleſchen
Parteigenoſſen zu ihr Stellung nehmen. Darum auf, in die
Verſammlung und bekundet euren Willen, wie die Reorgani-
ſation des Parteivorſtandes vorgenommen werden ſoll!

Das ſtädtiſche Freidad.
Jn einer räumlichen Ausdehnung von reichlich zehn Kilo-

meter Länge liegt unſere Stadt an einem fließenden Gewäſſer.
Die Nutzanwendung aus dieſem Faktym ſollte nun ſein, daß
nicht nur der Süden, ſondern auch das Zentrum und der
Norden der Stadt reichlich Flußbäder zur Verfügung hätte.
Das iſt leider nicht der Fall. Während ſich im Südviertel viele
Privatbäder und zwei ſtädtiſche Freibäder befinden, hat das
Zentrum und das äußerſte Nordviertel nur die Privatbäder
von Köcker und Frönicke. Mehr wie einmal haben ſich die
ſtädtiſchen Kollegien ſchon mit dieſem Mißverhältnis befaßt;
widerholt hat auch das Stadtverordnetenkollegium beſchloſſen,
im Zentrum oder im Nordviertel noch ſtädtiſche Saalebäder
zu errichten. Leider iſt es aber bei dieſen Beſchlüſſen ge-
blieben, denn die Verwirklichung der Projekte wurde durch
andere ſtärkere Faktoren verhindert. Erſtmals war es der

'Waſſerbaufiskus, der im Jntereſſe der Schiffahrt Einſpruch
gegen Erbauung eines Flußbades in der Saale an den be-
zeichneten Stellen erhob reſp. die Genehmigung nicht erteilte,

zweitens trugen unſere bisherigen mißlichen Kanaliſations-
verhältniſſe die Schuld daran, daß die Errichtung von ſtädti-
ſchen Freibädern im Norden der Stadt nicht mit mehr
Energie betrieben werden konnte.

Was den erſteren Einwand anbelangt, ſo ließe ſich derſelbe
damit begegnen, daß man ein Saaleflußbad errichtet, ohne der
Schiffahrt in die Quere zu kommen. Dies ließe ſich dadurch
bewerkſtelligen, daß man ein Badebett neben dem Flußlauf
ausgräbt und in dieſes ſo hergerichtete Bad für permananten

Zufluß und Abfluß von Saalewaſſer ſorgt. Ein ſo hergerich-
tetes Bad wäre nicht nur mit immer friſchem und reinem
Flußwaſſer verſorgt, ſondern auch der Boden und die Ufer-

'wände könnten zementiert werden, ſo daß jeder ſchmutzige Un
rat, Schlamm uſw. vollſtändig ausgeſchloſſen wäre. Der Koſten-
punkt wäre allerdings ein höherer als bei den üblichen Fluß-
bädern. Da die gegenwärtigen Saalebäder aber alljährlich im
Frühjahr aufgebaut und im Herbſt wieder niedergelegt werden
müſſen, was alljährlich bis viertauſend Mark Koſten ver-
urſacht, ſo dürfte ein neben dem Flußlauf errichtetes Bad auf
die Dauer ſchließlich doch billiger ſein. Damit dürfte wohl
die erſte Frage gelöſt ſein. Nun zu dem zweiten Einwand
betreffs der Kanaliſationsverhältniſſe. Unſere bisherigen
alten Kanäle führen die Wirtſchaftswäſſer, Fäkalien uſw. der
Saale zu, wenigſtens im Zentrum und Norden der Stadt iſt
das reichlich der Fall, während im Süden dies weniger in die
Erſcheinung tritt. Dadurch wird naturgemäß das Saalewaſſer
verunreinigt und in geſundheitlicher Beziehung beeinträchtigt.
Dieſer Umſtand kann leider nicht von der Hand gewieſen wer-
den; ſelbſt der größte Freund des Flußbadens muß dieſen Zu-

ſtand gelten laſſen. Er iſt nur dadurch zu beſeitigen, daß die
Kanalverhältniſſe anders geregelt werden. Damit iſt man
gegenwärtig beſchäftigt. Es dürften jedoch noch mehrere Jahre
vergehen, bevor der große Sammler fertiggeſtellt iſt und die
ſtädtiſchen Abwäſſer und Fäkalien nach dem Tafelwerder
der drei Kilometer nördlich von Trotha liegt führt. Bis
zu dieſer Zeit müſſen wir uns leider noch mit den beiden
Freibädern auf den Pulverweiden behelfen.

Es braucht wohl nicht beſonders betont zu werden, daß die
Frequenz dieſer Bäder ſpeziell das für Männer äußerſt
ſtark iſt. Dieſe ſtarke Frequenz hat natürlich eine ganze
Reihe von Widerwärtigkeiten im Gefolge. Speziell das Weg-
nehmen von Kleidungsſtücken unter den badenden Jugens iſt
an der Tagesordnung. Zwar hat die Badeverwaltung dieſem
Uebel ſchon immer geſteuert, aber leider ohne genügenden Er-
folg. So find u. a. in dieſem Jahre ein Dutzend Zellen er
baut, die gegen Entrichtung von 10 Pf. von ein oder mehreren
Perſonen zugleich benutzt werden können. Wird beiſpielsweiſe
eine ſolche Zelle von fünf Badegäſten zugleich benutzt, ſo ver-
ringert ſich der zu entrichtende Betrag auf zwei Pfennig pro

Perſon. Leider müſſen allerdings 50 Pf. Pfand für den
Schlüſſel hinterlegt werden. Ferner iſt auf Koſten der Stadt
ein großer Poſten Badehoſen angeſchafft worden, die gegen
Entrichtung von 5 Pf. Leihgebühr an jedermann verabfolgt
werden. Jnnerhalb kurzer Zeit ſollen von dieſen Badehoſen
einige hundert Stück verſchwunden ſein, ſo daß man ſich ver-

anlaßt fah, ebenfalls ein Pfand von 30 Pf. zu nehmen. Dies
iſt natürlich kein geſunder Zuſtand für ein ſtädtiſches Frei-
bad. Denn wer jetzt im ſtädtiſchen Freibad ohne irgendwelche
Nachteile in privatrechtlicher Hinſicht baden will, muß mit
ſage und ſchreibe 95 Pf. antreten: 50 Pf. Pfand für den
Zellenſchlüſſel, 30 Pf. Pfand für die Badehoſe, 10 Pf. Zellen-
gebühr und 5 Pf. für Benutzung einer Badehoſe. Welche
Eltern können ihren Kindern 95 Pf. einhändigen, wenn die-
ſelben mal das ſtädtiſche Freibad benutzen wollen Arbeiter-
Eltern jedenfalls nicht. Von ſozial günſtiger geſtelltem Publi-
kum wird das ſtädtiſche Männerfreibad leider wenig oder gar
nicht frequentiert, ſo daß es zum Armenleutebad degradiert
iſt. Eine Erſcheinung, die wir leider bei allen ſtädtiſchen Ein
richtungen ſo u. a. unſerer Volksſchule die nur von den
unteren Volksſchichten benutzt werden, beobachten können.

Vor der Hand laſſen ſich nun dieſe mißlichen Zuſtände nicht
durchgreifend ändern, wenigſtens während dieſer Badeſaiſon
nicht. Für nächſtes Jahr muß die Sache anders geregelt wer-
den. Aber allen Arbeiter-Eltern, deren Kinder die ſtädtiſchen
Freibäder benutzen, möchten wir dringend ans Herz legen,
ihren badenden Kindern es einzuſchärfen, daß die Badehoſen
ſt äd tiſche s Eigentum ſind und ſolches nicht entwendet wer-
den darf, ſowie das Entwenden von Kleidungsſtücken Mit-
badender ganz entſchieden unterbleiben muß. Arbeiter, Par-
teigenoſſen Bedenkt, wir Sozialdemokraten erſtreben Ueber
führung von Produktionsmitteln in den Beſitz der Allgemein-
heit. Alſo heilig ſei das Beſitztum der Kommunel!

Die Bautätigkeit im Jahre 1911 nach Stadtgegenden.
Jm Heft 20 der Statiſtiſchen Jahresüberſichten 1911, veröffent

licht das Statiſtiſche Amt eine leſenswerte Abhandlung über die
Bautätigkeit und die Größe der Wohnungen in den einzelnen
Stadtteilen. Wir entnehmen dieſer umfangreichen Arbeit folgendes

Das Wohnen in einer beſtimmten Stadtgegend iſt für den Groß
ſtadtbewohner in der Regel eine zwingende Notwendigkeit. Durch
den Beruf an den Arbeitsort gebunden, kann man nur ſelten
willkürlich ſeine Wohnung dort nehmen, wo es einem beliebt.
Weite Entfernungen von Wohnung und Arbeitsſtätte zwingen
entweder zu großen Geld- und auch Zeit-Ausgaben für die
Zurücklegung des täglichen Weges oder bringen leicht ſonſtwie
Unbequemlichkeiten mit ſich. Von großem Einfluß auf den je-
weiligen Wohnungsmarkt iſt die Bautätigkeit. Je nach ihrer
Entwicklung geſtalten ſich die Wohnverhältniſſe in dem einen oder
anderen Stadtteile günſtig oder ungünſtig. Vom Konſumtions-
ſtandpunkt aus, vom Standpunkt der Wohnungsbenutzer aus, ſtehen
eigentlich nur die fertiggeſtellten Wohnungen im Mittelpunkte des
Jntereſſes. Ein Bild über die gegenwärtige Bautätigkeit,
über das Schaffen von Wohnungen, geben aber die Ziffern über
die vollendeten Bauten nicht. Das erhalten wir erſt, wenn wir
auch die Zahl der begonnenen Bauten berückſichtigen. Zur voll
ſtändigen Darſtellung der Entwicklung der Bautätigkeit iſt daher
die Betrachtung beider Gruppen von Bauten, der begonnenen und
der abgenommenen Bauten, erforderlich. Nach der Zahl der be
gonnenen Wohngebäude war im Jahre 1911 die Baukätigkeit
im 3. Polizeireviere mit 42 Bauten abſolut am größten. Dann
folgen die Polizeireviere 9 und 8 mit 33 und 29 Bauten. Geringer
war die Bautätigkeit im 2., 6. und 4. Revier, in denen auf 22,
20 und 18 Stellen gebaut wurde. 14 Bauten wurden im 10. Revier
je 8 im 1. und 7., 3 im 11. und nur 1 Bau im 5. Polizeirevier
in Angriff genommen. Die Bautätigkeit war alſo in den einzelnen
Revieren ſehr verſchieden groß. Unterſcheidet man die im Bau
begriffenen Wohnungen nach ihrer Größe, ſo ergibt ſich, daß weit
mehr Kleinwohnungen für den Süden als für den Norden vor-
geſehen ſind. Von den 765 Wohnungen mit einem bis drei
Zimmern entſtehen allein im ſüdlichen Teile der Stadt zwei Drittel
aller Kleinwohnungen, in den Reſt teilen ſich die übrigen Reviere.
Die ärmere Bevölkerung wird offenbar durch dieſe Verteilung der
Kleinwohnungen nach dem Süden gelenkt. Umgekehrt geht der
Zug der beſſer ſituierten Bewohner nach dem Norden. Denn von
den 254 Wohnungen mit mehr als 4 Zimmern wurden nur 2590
im Süden und 16/0 in der Mitte der Stadt begonnen, dagegen
599/0 im Norden Halles. Von den 296 Vierzimmerwohnungen
werden 479/0 im Süden, 14970 in der Mitte und 39/0 im Norden
liegen. Noch beſſer beleuchtet die ungleiche Bauweiſe in den
einzelnen Stadtteilen eine Gegenüberſtellung der Wohnungsgrößen-
klaſſen innerhalb der Stadtgegend. Jm Süden werden 709
Wohnungen errichtet, im Norden 443 und in der Stadtmitte 163.
Während davon im Süden 720/0 Kleinwohnungen ſind, aber nur
199/0 Vierzimmerwohnungen und nur 9 größere Wohnungen,
ſind von den Wohnungen im Norden nur 40*0 Kleinwohnungen,
aber 269/0 Vierzimmerwohnungen und nicht weniger als 340/0
größere Wohnungen. Das Zentrum der Stadt hat dagegen die
gleichmäßigſte Aufteilung. Hier entfallen von allen Wohnungen,
die neu entſtehen, 509/0 auf die Kleinwohnungen und je 25/0 auf
die Vierzimmerwohnungen und auf die größeren Wohnungen.

Der äußerſt lebhaften Tätigkeit im Baugewerbe entſpricht die
Zahl der bezugsfertig gewordenen Wohnungen und Wohn-
gebäude. Während 1910 nur 169 und 1909 ſogar nur 136 Wohn-
häuſer neuentſtanden waren, ſind im verfloſſenen Jahre 253 Wohn
häuſer fertiggeſtellt worden. Zugute gekommen iſt das faſt allen
Stadtteilen, am meiſten jedoch dem Nordoſten und dem Süden.
Nur im Zentrum und im Südoſten ſind weniger Häuſer als in
den Vorjahren entſtanden. Von den WohnhausNeubauten liegen
die Gebäude mit nur einem Oberſtock hauptſächlich im Norden, die
mit zwei Oberfſtock hauptſächlich im Süden, und die mit drei Oberſtock
hauptſächlich im Zentrum ſowie im Oſten und Weſten der Stadt.
Dieſe auffallende Erſcheinung iſt eine Folge der Bauzoneneinteilung,
die den Flachbau im Norden als Wohnviertel, den Hochbau im
Zentrum als Geſchäftsviertel begünſtigt. Ganz erheblich beeinflußt
die Zoneneinteilung auch die Stocklage der Wohnungen. Je höher
gebaut werden darf, deſto mehr Wohnungen befinden ſich in den
oberen Stocklagen und deſto weniger liegen im Erdſtock oder ſind
Einfamilienhänſer.

Auch nach den beendeten Bauten zu urteilen, iſt der ſüd-
lichſte Teil der Stadt beſonders für die ärmere Be-
völkerung zum Wohnen berufen. Während auf 1 Wohnung
mit mehr als 4 Zimmern in der ganzen übrigen Stadt nur 2 bis
4 Wohnungen mit höchſtens 4 Zimmern entfallen, kommen im
3. Polizeirevier 10 kleine Wohnungen auf eine größere. Ebenſo
beſtätigt die Neubauſtatiſtik, daß der Norden mehr für die
beſſer ſituierte Bevölkerung eingerichtet iſt. Denn hier
kommt ſchon 1 Wohnung mit mehr als 6 Zimmern auf 7 Wohnun-
gen mit bis 6 Zimmern, im 4. Revier dagegen erſt auf 16, im
Zentrum ſogar erſt auf 24, und im 3. Revier, dem füdlichſten Teil
der Stadt, findet ſich unter den bezugsfertigen Neuwohnungen
überhaupt keine Großwohnung. Für die Mittelſchicht der Be
völkerung, die Vier- bis Sechzimmerwohnungen beanſpruchen, iſt
offenbar am beſten im 4. Revier geſorgt. Denn hier befinden ſich
mehr Vier- bis Sechszimmerwohnungen als andere, große und
kleine, zuſammen, obwohl in den übrigen Stadtteilen auf eine
ſolche Wohnung zwei andere kommen. Wohnungen jeglicher Art
hat dagegen das Zentrum. Es entſpricht das dem Charakter der
Stadtgegend als Geſchäftsviertel, wo arm und reich eng beiein-
ander wohnen.

Daß dieſe Zahlen nicht das zufällige Ergebnis eines Jahres
ſind, iſt aus den in Bau genommenen Wohnungen zu erſehen.
Auch von dieſen Wohnungen gilt dasſelbe, was wir vorher feſt
geſtellt haben. Es liegen die kleineren mehr im ſüdlichſten Stadt-
teile. Kommen ſonſt auf 1 Wöhnung mit mehr als 4 Zimmern
nur 3 kleine Wohnungen, ſo im 3. Revier nur 10. Dagegen hat
der Norden wieder bei weitem die meiſten größten Wohnungen,
das 4. Revier verhältnismäßig die meiſten Wohnungen mittlerer
Größe und das Zentrum von allen Wohnungen einen Anteil, wie
er ungefähr dem Durchſchnitt der Stadt entſpricht.

Wirft man zum Schluß die Frage auf, ob vom Standpunkte
der Wohnbevölkerung aus es richtig iſt, den einzelnen Stadtteil
mit einer beſonderen Wohnungsgröße jeweils ſo erheblich auszu-
ſtatten, ſo iſt das zu bejahen. Eine Unterſuchung des Statiſtiſchen
Amtes über die Gewerbeſteuer in Halle ſtellt feſt, daß der Norden
weit mehr Konſumtionsplatz iſt als der Süden und das Zentrum.
Auf 1000 Einwohner kamen große Betriebe (d. h. Betriebe mit
wenigſtens 88 M. veranlagtem Steuerſatze) im Norden nur 13,
im Süden dagegen 22 und im Zentrum 52. Weiſt ſchon dieſe
Zuſammenſetzung darauf hin, daß die Arbeiterbevölkerung mehr
im Süden wohnen muß, weil hier mehr gewerbliche Betriebe ge
legen ſind, ſo wird das noch verſtändlicher, wenn man berückſichtigt,
daß die Hälfte aller größten Gewerbeunternehmungen Halles im
Süden liegt. Hier iſt alſo die Arbeitsſtätte für den einfachen
Mann; hier müſſen daher auch in erſter Linie Kleinwohnungen
gebaut werden.

Ja, wenn das Zahlen nicht wäre Seit Monaten haben
die hieſigen Zeitungen die Begeiſterung für den Luftchauvinis-
mus zu wecken verſucht, damit jeder, der „vaterländiſch“ geſinnt
iſt, ſein Scherflein zur Anſchaffung eines Flugzeuges beitrage.
Man möchte gar zu gerne ein Flugzeug „Halle“ durch die Lüfte
kreuzen ſehen. Das ſcheint aber doch noch ſehr lange dauern
zu ſollen, denn bis jetzt hat man alles in allem den recht be
ſcheidenen Betrag von ſage und ſchreibe 13 509,40 Mk. zu
ſammengebettelt, und wenn die Beträge ſo weiter eingehen,

dann können unſere Patentpatrioten bis auf den Sankk
Nimmerleinstag warten, bis ihr Flugzeug fliegen kann. So
wird denn manch einer, dem die ewige Bettelei für den Luft
flottenrummel ſchon zuwider iſt, die Flugſpende könnte man
beinahe ſagen zu allen Teufeln wünſchen. Die Arbeiter
werden nach wie vor nicht zu denen gehören wollen, die nicht
alle werden, und die Taſchen zuhalten.

Eine Neueinrichtung für Entſchädigungsanſprüche bei der
Eiſenbahn. Die Eiſenbahndirektion macht bekannt, daß die
ieſige Güter- und Eilgutabfertigung vom 1. Auguſt dieſes
ahres ab verſuchsweiſe rer wird, Anſprüche aus dem

Frachtvertrag wegen Verluſts, Minderung und Beſchädigung
oder wegen Verzögerung der Beförderung in dem näher be
zeichneten Umfang ſelbſtändig zu erledigen. Mit dieſer Neu-
einrichtung iſt bezweckt, eine Vereinfachung und Beſchleuni-
gung des Verfahrens bei der Erledigung von Entſchädigungs-anſprüchen in den Fällen, in denen es ſich nur um geringere

Beträge handelt, alſo eine Verkehrserleichterung, die in erſter
Linie den kleineren Gewerbetreibenden, beſondere der am
Marktverkehr beteiligten, zugute kommen wird. An die Stelledes jetzt erſorderlichen Schriftwechſels tritt in den meiſten
Fällen aller Anſprüche der genannten Art mündliche Verhand-
lung mit der Güter- oder Eilgutabfertigung, wodurch ſicher
vielfach eine raſchere Einigung zwiſchen dem Antragſteller und
der Eiſenbahn zuſtande kommen wird. Die Verkehrtreibenden
können ihre Anſprüche in einfachſter Form durch Ausfüllung
eines unentgeltlich abzugebenden Vordrucks bei der Güter-
und Eilgutabfertigung anbringen. Jn Anbetracht der Vor-
teile, die dieſe Einrichtung bringt, kann man nur wünſchen,
daß die Maßnahme der Eiſenbahnverwaltung ſich während
der Verſuchszeit ſo bewährt, daß ihre dauernde Beibehaltung
möglich iſt.

Zum Kapitel: Studenten als Hüter der Ruhe ergreift ein
in ſeiner Nachtruhe geſtörtes Menſchenkind im Generalanzeiger
das Wort, um den akademiſchen Gründern des Antilärmbundes
folgende Wahrheiten zu ſagen: „Jch möchte nicht verfehlen,
dieſem Verein, falls er ſich hier konſtituieren ſollte, ein weiteres
Feld zur Entfaltung ſeiner Tätigkeit angelegentlichſt zu emp-
fehlen: Bei den nächtlichen Ruheſtörungen, von denen man
täglich in den Zeitungen lieſt, werden bekanntlich ſehr häufig
Studenten als Urheber feſtgeſtellt, die den nächtlichen Lärm auf
den Straßen als Privileg zu betrachten ſcheinen. Die An-
wohner der Straßen in der inneren Stadt können davon ein
Lied ſingen. Wer vollends, wie ich, das zweifelhafte Vergnügen
hat, in der Nachbarſchaft eines Verbindungshauſes zu wohnen,
der lernt des Lebens ungemiſchte Freude niemals kennen. An
den offiziellen Kneipabenden werden jetzt im Sommer ſämtliche
Fenſter und Türen aufgeſperrt, damit die ganze Nachbarſchaft
an den weniger ſchön, dafür aber um ſo lauter zu Gehör ge
brachten Kneipliedern ſeinen ungeſchmälerten Anteil hat. Wenn
ſolche Canti nach ſoundſovielen Salamandern in vorgerückten
Nachtſtunden angeſtimmt werden, wirken ſie durch ihre Viel-
ſtimmigkeit beſonders erhebend auf den ruhebedürftigen Mit-
bürger, der frühmorgens wieder ſeinen Geſchäften nachgehen
muß. Drei große Hunde, die nachts auf den Hof geſperrt wer-
den, ſorgen durch ihr Gekläff für Vervollſtändigung des lieb-lichen Konzertes und für Ausfüllung etwaiger PFanfen Nach

Schluß der Kneipe begeben ſich die im Verbindungshauſe
wohnenden Herren in ihr Kämmerlein, um von da aus
natürlich wieder bei offenen Fenſtern die Nachbarſchaft nochdurch einige Soli zu unterhalten, bis ſie mit der nötigen Bett-

ſchwere auf dem ſanften Ruhekiſſen ihres Gewiſſens end
lich die wohlverdiente Ruhe finden.“ Und die alſo gekenn
zeichneten Leutchen muckieren ſich über den Lärm der Laſt
wagen, das Schreien der Kinder und Rufen der Straßen
ändler. Wir haben bereits geſtern ausgeführt, daß der Lärm-
chutzverband ſeinen Zweck wohl erfüllen würde, wenn er den
dordsſkandal, der allabendlich in den Verbindungskneipen mit

ſtiller Duldung der Polizei verübt wird, beſeitigt.
Laßt Kinder auf der Straße nicht aus den Augen! Der

fünfjährige Sohn des Landwirts J. zu Hülſede wurde, als er
mit ſeinen Eltern in Hannover auf Beſuch war, von einem
Straßenbahnwagen überfahren und ſchwer verletzt. J. nahm
die Straßenbahngeſellſchaft auf Schadenerſatz in Anſpruch und
erzielte ein Urteil des Landgerichts Hannover, durch welches
die Schadenserſatzpflicht der Geſellſchaft feſtgeſtellt wurde. Nun
ſtrengte die Geſellſchaft eine Klage gegen J. ſelbſt an, in der
ſie Feſtſtellung begehrte, daß er verpflichtet ſei, ihr die Hälfte
des Schadens zu erſetzen, weil er die ihm als Vater obliegende
Aufſichtspflicht verletzt habe; denn er habe den Knaben allein
auf der Straße laufen laſſen und dieſer ſei infolgedeſſen unter
die Räder gekommen. Landgericht Hannover wie auch Ober
landesgericht Celle gaben dem Antrage der Straßenbahn-Ge-
ſellſchaft ſtatt und verurteilten J., die Hälfte des Schadens zu
tragen. Das Oberlandesgericht hielt es für erwieſen, daß der
Beklagte mit ſeiner Frau auf dem Trottoir einer Seitenſtraße
zugegangen ſei und das Kind während dieſer Zeit über das
10 Meter breite Trottoir bis an die Bordſteine gelaufen und
allein am Rande des Trottoirs gegangen ſei. Jn dem Augen
blicke nun, als ein Straßenbahnwagen genaht ſei, ſei das Kind
vom Trottoirrand herunter auf den Straßendamm und un-
mittelbar unter den direkt am Trottoir fahrenden Wagen ge-
laufen. Auf Grund dieſes Tatbeſtandes ſei das Verſchulden
des beklagten Vaters recht erheblich. Er habe es an der
dringend nötigen Beaufſichtigung des Kindes erheblich fehlen
laſſen und es dadurch der Gafahr, die zum Unfall führte, ſchuld-
haft angeſetzt.

Der Operetten-Abend, den die Engelmannſche Kapelle
geſtern im Volkspark veranſtaltete, hatte ſich erfreulicherweiſe
trotz des in letzter Stunde niedergehenden Regenſchauers eines
ſehr guten Beſuches zu erfreuen. Das aufgeſtellte Programm
wurde in bekannt vorzüglicher Weiſe abgewickelt. Beſonderen
Anklang fand die Ouvertüre zur Operette Waldmeiſter von
Strauß, das Aegyptiſche Ständchen von Lincke und die Ouver-
türe aus Nakiris Hochzeit. Einzelne dieſer Tonwerke wurden ſo
ſtark applaudiert, daß ſich Herr Engelmann zu einigen Zugaben
verſtehen mußte. Geradezu meiſterhaft wurde das Echoſtück
Grüße an den Thüringer Wald zu Gehör gebracht, was durch
den glücklich gewählten Standort des Soliſten ermöglicht wurde.
Der Beifall war ſo ſtark, daß die Kamſler melodiöſe
Werk wiederholten. Den mehrfach an die Geſchäftsleitung ge
richteten Wünſchen entſprechend findet am kommenden Freitag
bei günſtigem Wetter ein Freikonzert mit erſtklaſſigem Pro-
gramm ſtatt. Die Halleſche Arbeiterſchaft wird es ſich nicht
nehmen laſſen, die wenigen zur Veranſtaltung von Garten-
konzerten r Abende in ihrem eigenen Heim zu ver
bringen. Es darf alſo auf einen guten Beſuch gerechnet werden.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 22. Juli
1912, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: ſter Preis 80,
niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 79 Mk.; für Bullen: Höchſter
Preis 80, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 79 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 78, niedrigſter Preis 63 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis 78, häufigſter Preis 83 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter 89 Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 85 Mk. für Schafe;
Höchſter Preis 80, niedrigſter Preis 74, häufigſter Preis 78 Mk.;
für Schweine: Höchſter Preis 79, niedrigſter Preis 75, häufigſter
Preis 77 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur diebeiden Körperhäſſten einſchließlich des Schmeres unter unent-

geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)

Die Vornahme unzüchtiger Handlungen an einem zwölf-
jährigen Schulmädchen brachte den 21 jährigen Kutſcher Walter
Schneider von hier auf ſieben Monate ins Gefängnis. Vor
der Ferienſtrafkammer zeigte er ſich ſehr reumütig; auch
machte er auf den Gerichtshof den Eindruck eines geiſtig
Minderwertigen.
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Von der Straße.h nſwkge Durchroſtens der Befeſti saken ſtürzte in der Gr. Vkrterſtreße die Glaoſcheihelges
berlichtfenſters herab. Perſonen kamen nicht zu Schaden

Unglück bei der Arbeit. Ein Dachdecker ſtürzte am Diensta hen g. am Weinber wegt ab in o ſich nicht
liche Verletzungen zu, er VerunglücktEliſabethKrankenhauſe zugeführt. W ete wurde dem

Warum? Zu dem geſtrigen Selbſtmordverſuch eines Dienſt
mädchens wird noch berichtet, S nach Angabe des Mädchens

nes aus Furcht vor einem ſchle Abgangszeugnis, nicht ausFurcht vor der Herrſchaft, die Tat vertde hat. nis nicht an

Ein reingefallener Antilärmverbändler.
Nacht fand in der Friedrichſtraße
und einem Arbeiter eine S
verletzt wurde.

Durchgänger. Ein Geſchirr ging geftern in der Magde-
burger Straßè durch. Es konnte jedoch, bevor es Schaden an
richtete, bald zum Stehen gebracht werden, da es in die Auf
grabungen in der Ludwig WuchererStraße geriet.

t Jn vergangener
aße zwiſchen einem Studenten

lägerei ſtatt, wobei der Student

Vereins- und Vergnügungs-Kalender.
„Walhallatheater. Sämmtliche Kapellen ſpielen bereits

die Hauptſchlager aus der Operette Der Tanzanwalt. Ein
Beweis, wie ſchnell ſich dieſe Novität populär und beliebt ge
macht hat. Leider ſcheidet das Dr. Zickelſche Enſemble Ende
Juli von hier. Es können alſo nur noch wenig Aufführungen
ſtattfinden.

Dampfſchiffahrt von C. Schräpler. Auf viel-ſeitigen Wunſch findet am Donnerstag, den 25., Fredg, den
26., und Sonnabend, den 27. Juli, früh 91 Uhr, je eine billige

mit dem Salondampfer Deutſchland nach Rothen-

ne e S à T ne zurück 1 Mk. JedeFamilie ein Kind frei. Einſteigeſtelle oberhalb der Peißnitz-brücke gegenüber Ruderklub Nelſon. Peißniy

Bruckdorf und Umgegend. Zentralbibliothek. Den
Mitgliedern des Sozialdemokratiſchen Vereins des Diſtrikts
Bruckdorf zur Kenntnis, daß die Bibliotheksbücher des Vereins
von dem Genoſſen Bäzold in Bruckdorf 15 verausgabt werden.

Aus der Provinz.
Zentralifiert die Drtskrankenkaſſen

Die Zerſplitterung in den Ortskrankenkaſſen wird auch durch
die Reichsverſicherungsordnung nicht erheblich eingeſchränkt.
Für jeden Sozialpolitiker iſt ein derartiger Zuſtand ein Dorn
im Auge. Alle Verſuche, die Ortskrankenkaſſen zu zentraliſieren,
finden durch die Behörden wenig Unterſtützung. Kleinliche
Geiſter der Unternehmer arbeiten der Zentraliſation direkt
entgegen. Auf der elften Generalverſammlung des Verbandes
der Krankenkaſſen im Bezirk der Landesverſicherungsanſtalt
SachſenAnhalt, die am Sonntag in Nordhauſen tagte, wurde

die wichtige Frage der Zentraliſation eingehend beraten. Der
Arbeiterſekretär Möſſinger- Magdeburg führte in ſeinem
Referate: Die Zentraliſation der Ortskranken-
kaſſen, folgendes aus: Mit der Frage der Zentraliſation
und Reorganiſation der Krankenkaſſen, die von weſentlicher Be

deutung find, haben ſich wohl ſchon alle Vorſtände beſchäftigt,
ſoweit die R. V. O. die Grundlage dazu gibt. Die bisher be
ſtandene Unklarheit iſt durch den Erlaß vom 15. d. Mts. nun
mehr beſeitigt und verſchiedene Geſetzesvorſchriften, die die
Krankenverſicherung umfaſſen, ſind in Kraft geſetzt. Zum Bei-
ſpiel Wahl der Beamten, Errichtung, Ausgeſtaltung und Schlie-

ßung der in Betracht kommenden Kaſſen u. a. m. Sehr not
wendig iſt es nun, wenn ſich die Vorſtände mit der Bedeutung
der Zulaſſungsfriſten, die am 31. Dezember d. Js. ablaufen,
beſchäftigen. Die Zeit muß ausgenutzt werden, um Klarheit
über die Zulaſſungsanträge unter die Vorſtands- und auch
Kaſſenmitglieder zu bringen. Es muß in den einzelnen Orten
ein größeres Zuſammenarbeiten ſtattfinden, weil die Friſt für
die Zulaſſungsanträge recht kurz iſt. Pflicht aller Verſicherten
iſt es, ſich gegen Zulaſſungsanträge zu wenden, weil nur durch
die Zentraliſation und den Zuſammenſchluß vieler Kaſſen eine
Beſſerung für die Verſicherten eintritt. Jn dieſe Aufklärungs-
arbeiten müſſen vor allem die Gewerkſchaftskartelle mit ein-
treten. Auch die Kreiſe der Arbeitgeber müßten für die Ver
ſchmelzung intereſſiert werden, und wenn der gute Wille vor-
handen ſei, ſei auch hier viel zu ſchaffen. Redner beſprach nun
die Enquete, die über die Verſchmelzungsfrage ſtattgefunden
hat und bezeichnete die Feſtſtellung als höchſt unvollſtändig.
Nach den Erhebungen müſſen in dem Bezirk 49 Orts und 57
Betriebskrankenkaſſen verſchwinden, weil ſie die vorgeſchriebene
Mitgliederzahl nicht aufweiſen. Leider könnten die Jnnungs-
krankenkaſſen ohne Rückſicht auf die Zahl der Mitglieder be
ſtehen bleiben und wurde dieſe Maßnahme als ein Schutz des
Mittelſtandes von dem Geſetzgeber bezeichnet. Die Exiſtenz-
möglichkeit iſt aber den Kaſſen dadurch genommen, weil ſie
die gleichen Leiſtungen, wie die am Orte beſtehenden Orts-
krankenkaſſen haben müſſen. Danach iſt die Art Mittelſtands
retterei vollſtändig in die Brüche gegangen.

Soweit die Verhandlungen über die Zentraliſation gepflogen,
haben ſie recht gute Früchte gezeitigt, und wenn in einzelnen
Orten die Verhandlungen reſultatlos verlaufen ſind, dann
müſſen ſie wieder friſch aufgenommen werden. Vor allem
müſſen bei den Kaſſenmitgliedern Sonderintereſſen ſchwinden.
Es muß ein Ausgleich der Vorteile der zuſammenzulegenden
Kaſſen im Jntereſſe der Allgemeinheit ſtattfinden. Redner kam
nun auf die Vorteile der Zentraliſation zu ſprechen und be-
zeichnete die Familienverſicherung als eine der Haupt-
aufgaben der Krankenkaſſen. Die Beſprechung über die Verhält
niſſe in den Landkrankenkaſſen nahm einen großen
Raum des Vortrages ein und Redner erſuchte, alles aufzu-
bieten, um die Bildung von Landkrankenkaſſen abzuwenden.
Sie bedeuten große Gefahren für die Verſicherten, und die Be-
ſtimmungen dieſer Kaſſen ſeien ganz den Wünſchen der
Junker angepaßt. Es müſſe in den Städten verſucht
werden, in den Ortskrankenkaſſen Einrichtungen zu treffen,
die die Aufnahme von Dienſtboten uſw. ermöglichen Ebenfalls
wies Redner darauf hin, daß die noch beſtehenden Hilfs-
kaſſen, ſoweit ſie nicht über 1000 Mitglieder haben, der Auf-
löſung verfallen.

Die Zulaſſungsanträge können nur von der Generalverſamm-
lung beſchloſſen werden und müſſen bis zum 31. Dezember d. J.
eingereicht ſein. Aber das beſte ſei, ſofort zur Zentraliſation
zu ſchreiten, denn der größte Widerſtand gegen die Forderung
der Aerzteſchaft uſw. ſei eine Einheitskaſſe. Einrichtung der
Familienunterſtützung, Errichtung von Heilſtätten, Geneſungs-
heime, Walderholungsſtätten uſw. ſind alles Maßnahmen, die
nur von großen Kaſſen ausgeführt werden können. Das Höchſte,
was den Verſicherten von den Krankenkaſſen gegeben werden
könne, ſei die Geſundheit. Ein Einheitsſyſtem in allen dieſen
Angelegenheiten zu ſchaffen, ſei nur durch Zuſammenſchluß
möglich. Und wenn alle Sonderintereſſen ſchwinden und das
Jdeelle aus dem Zuſammenſchluſſe herausgeſchält wird, dann
darf ſich niemand demſelben verſchließen. Eine Sicherheit in
der Zuſammenlegung der Kaſſen ſei vor allem vor Jnkraft
treten der R. V. O. gegeben, und dieſer Anregung ſollte jede

Kaſſe Folge leiſten. Redner erſuchte um Annahme nachſtehen
der Reſolution:

„Als eine der wichtigſten Aufgaben der Vorſtände von
Ortskrankenkaſſen muß zurzeit die Löſung der Zentraliſa-
tionsfrage betrachtet werden. Das Ziel dieſer Beſtrebung
muß die Gründung oder Ausgeſtaltung einer einheitlichen
und allgemeinen Ortskrankenkaſſe für jeden Ort ſein. Beſteht
die Möglichkeit der Ausdehnung auf mehrere Orte, ſo iſt auf
die Erreichung dieſes Zieles hinzuwirken. Die Forderung der
Zentraliſationsbeſtrebungen muß mit Energie und Ausdauer
geſchehen. Wo die Errichtung einer einheitlichen Orts-
krankenkaſſe abloſut nicht zu erzielen iſt, da muß darauf ge-
achtet werden, daß mindeſtens die kleinen und mittleren Kaſ
ſen verſchwinden. Die Beſeitigung der Ortskrankenkaſſen
unter 250 Mitglieder, nach den Vorſchriften der R. V. O.,
kann nicht genügen, es müſſen vielmehr die gebotenen Mög-
lichkeiten ausgenutzt werden, um eine großzügige Vereinheiit-
lichung im Krankenkaſſenweſen herbeizufuhren. Nach der
kaiſerlichen Verordnung vom 5. Juli d. J. läuft die Friſt zur
Stellung von Zulaſſungsanträgen am 31. Dezember 1912 ab.
Bis zu dieſem Zeitpunkt müſſen die Arbeiten zur Zentrali-
ſation der Krankenkaſſen beendet ſein. Die Vorſtände der
Krankenkaſſen aus den einzelnen Orten verpflichten ſich daher

ſoweit dies noch nicht geſchehen iſt ſobald wie möglich
eine gemeinſame Sitzung zu arrangieren, in der die Vor
arbeiten zur Zentraliſation in Angriff genommen werden
ſollen. Die nötigen Arbeiten ſind tunlichſt zu beſchleunigen.
Die Generalverſammlung beauftragt die Vorſtände, in einer
Eingabe, beſonders in den größeren Orten, die Behörden zu
erſuchen, keine Landkrankenkaſſen zu bilden.“

Wird die Verſchmelzung im Sinne dieſer Reſolution durch-
geführt, dann wird ſie zum Segen ſowohl der Verſicherten als
auch der Allgemeinheit ſein.

Merſeburg. Vom Oberverſicherungsamt. Das
hieſige Oberverſicherungsamt, das der Regierung angegliedert
worden iſt, hat nun ſeine Mitglieder erhalten. Die Regie-
rungsräte Voigtel und Jlliger und der Regierungsaſſeſſor Fritzſchen ſind während der Dauer ihres Haupt-
amtes als Mitglieder des Amtes ernannt worden.

Auf, werbt neue Streiter! Auf dem Kreistag
unſeres Wahlkreiſes wurde im Vorſtandsbericht darauf hin
gewieſen, daß die Zahl der politiſch organiſierten Männer in
Merſeburg abgenommen habe, während die Frauen an Mit
gliedern zunahmen. Es wurde zwar vom Diſtriktsführer
richtig geſtellt, daß dem nicht ſo ſei, weil die vorjährige Zahl
an Mitgliedern nicht einwandfrei angegeben war. Doch mag
es ſein, wie es will, feſt ſteht, daß von den Genoſſen noch ein
tüchtiges Stück Arbeit geleiſtet werden muß, denn wenn wir
in Betracht ziehen, daß in Merſeburg nahezu 2000 gewerk-
ſchaftlich organiſierte Arbeiter zu verzeichnen ſind, kann man
ermeſſen, welches große Stück Feld für die Partei noch be
arbeitet werden kann. Zeit wird es, daß nun Genoſſen ſich
finden, die die Werbearbeit für die Partei aufnehmen, oder
wollen ſich die Genoſſen von den Genoſſinnen in den Schatten
ſtellen laſſen Dies wäre ein bedauerliches Zeichen. Jn den
Tagen des Auguſt wird uns ja wieder einmal vor Augen ge
führt werden, wie die bürgerliche Geſellſchaft Byzantinismus
treibt und wie für Ausſchmückung und dergleichen die Steuer
ren verbraucht werden. Hoffentlich halten ſich die Ar

davon gänzlich fern und arbeiten lieber für ihre große
ache.

Ein Automobil verbrannt. der Nähe der
Stadt verbrannte ein dem Chauffeurſchuleninhaber G. Engel
h infolge Ueberſpringen von Funken aus der

ündung in den Benzinbehälter. Rechtzeitig wurde der Führer
darauf aufmerkſam: er konnte jedoch nicht verhindern, daß der
Wagen bis auf die Eiſenteile verbrannte. Zwar iſt der Wagen
verſichert, jedoch iſt der Schaden bedeutend größer, als die Ver-
ſicherungsſumme ausmacht.

Schkeuditz Der Dieb im Cafs. Jn der Nacht zum
13. Juni wurde im Cafés Bismarck ein Einbruchsdiebſtahl ver-
übt. Der Dieb entwendete vier Kiſten Zigarren, ſieben Tee-
löffel, Spielkarten und anderes. Am folgenden Tage fiel
einem Poliziſten ein Mann, der einen gefüllten Sack über die
Straße trug, als verdächtig auf. Er hielt ihn an, der Menſch
verweigerte aber die Angabe ſeiner Perſonalien, widerſetzte
ſich heftig gegen ſeine Feſtnahme, ſtieß den Beamten zurück
und entfloh. Mit Unterſtützung von Paſſanten wurde er bald
eingeholt und als der ſchon erheblich mit Gefängnis und Zucht-
haus vorbeſtrafte 39 jährige Schuhmacher Albert Winter
aus Halle feſtgeſtellt. Jn dem Sacke wurde außer den im
Café geſtohlenen Gegenſtänden auch allerlei Werkzeug vorge-
funden, das vermutlich ebenfalls entwendet iſt. Wegen ſchweren
Diebſtahls im wiederholten Rückfalle ſowie wegen Wider-
ſtandes gegen die Staatsgewalt, wurde er von der Halleſchen
Ferienkammer zu zwei Jahren und einem Monat Zuchthaus
nebſt 5 Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Kötſchau. Jn der Generalverſammlung des So-
zial demokratiſchen Vereins wurde zunächſt der Bericht der
Diſtriktsleitung entgegengenommen. Der Diſtriktsleiter be
tonte in ſeinem Berichte, daß auch unſer Diſtrikt ſeit ſeiner
Gründung am 1. Dezember Fortſchritte gemacht hatte. Jſt doch
die Mitgliederzahl von 28 auf 48 geſtiegen, alſo eine Zunahme
von 25 neuen Mitgliedern. Oeffentliche Verſammlungen haben
vier, Mitgliederverſammlungen neun ſtattgefunden. Der
Diſtriktsleiter erfuchte daher die Anweſenden, auch in Zukunft
für Gewinnung von Mitgliedern für die Partei, ſowie Leſer
für die Parteipreſſe zu agitieren. Hierauf erſtattet Genoſſe
Janike den Kaſſenbericht, der von den Reviſoren für richtig
befunden wurde. Die hierauf erfolgte Wahl der Diſtrikts-
leitung zeitigte folgendes Reſultat: Ernſt Winkler erſter
Vorſitzender, Artur Heinze Stellvertreter; Kaſſierer Th.
Janike; Karl Kunze und Karl Hartkopf Schriftführer;
als Reviſoren wurden die Genoſſen Röttel und Fiedler ge-
wählt. Auf Vorſchlag des Genoſſen Winkler wurde noch die
Wahl einer Zeitungskommiſſion, welche die Agitation für die
Zeitung betreiben ſoll, vorgenommen. Jn dieſe Kommiſſion
wurden gewählt die Genoſſen Oswald Plato, Karl Schmel-
zer und Stieler.

Burgliebenau. Die Geflügeldiebſtähle haben in
der Umgegend während der letzten Zeit einen bedeutenden Um-
fang angenommen. Am 9. März wurde ſolch ein Dieb ab-
gefaßt, der zwei Gänſe mit einem Stocke erſchlagen hatte.
Seine Beute wurde ihm wieder abgenommen. Er entpuppte
ſich als der ſchon mehrfach vorbeſtrafte 38 jährige Geſchirr-
führer Otto Schulze aus Ragwitz bei Dürrenberg. Wegen
Rückfalldiebſtahls und Sachbeſchädigung wurde er von der
Halleſchen Strafkammer mit vier Monaten Gefängnis be-
ſtraft. Das Gericht erörterte auch die Frage, ob die neueſten
ſtrafgeſetzlichen Beſtimmungen, nach denen die aus Not ge
ſchehene Entwendung von Gegenſtänden von geringem Werte
mit Geldſtrafen geſühnt werden kann, für dieſen Fall in An
wendung zu bringen ſeien. Es hielt jedoch weder die vom
Angeklagten vorgeſchützteNot für hinreichend erwieſen, noch die
entwendeten Gegenſtände für geringwertig. Die Gänſe hatten
nach Angabe des Beſitzers einen Geſamtwert von 16—-20 Mk.

Eisleben. Enttäuſchte Geſichter. Seit man auf
der bürgerlichen Seite auf den Gedanken zur Sammlung
einer Nationalflugſpende gekommen iſt, zeigen alle Flieger
ein lebhaftes Jntereſſe, ihr Flugzeug auch in dem kleinſten
Orten zu zeigen. Für die Einwohner iſt dann ſolch ein Dings
ein Ereignis, das Groß und Klein auf die Beine bringt. Das
Eintrittsgeld wird gern gezahlt, kann man doch dafür die
neueſte Errungenſchaft der Technik bewundern. Um das Fiasko
der Nationalflugſpende nicht merken zu laſſen, engagieren
jetzt die „nationalen Kreiſe“ irgendeinen Flieger, der durch

ſein Flugzeug des feſtzugemachte Portemonnaie zum Geld
r etwas öffnen ſoll. Um den „herrlichen“ Namen

ansfeld in alle Lüfte zu tragen, ſchwenkte man hier kräftig
den Sammelbeutel, um ein Flugzeug den Militarismus zur
Verfügung zu ſtellen. Erfreulicherweiſe beteiligte ſich an der
Sammlung die Arbeiterſchaft nicht, muß ſie doch befürchten,
faafſerr die Beteiligung eine neue Waffe gegen ſich ſelbſt
anſchafft.

Um nun aber ja zu dem geſteckten Ziele zu gelangen, holte
man den 172 jährigen Gradeflieger Schäfer mit ſeinem Flug-
zeug nach Eisleben. Alles läßt darauf ſchließen, daß die Be-
hörde den Flug veranlaßt hat. Es geht das Gerücht, daß
Schäfer für den Schauflug 1000 Mk. erhalten habe, ferner ſoll
ihm noch ein Etabliſſement 50 Mk. in Erwartung eines guten
Bierumſatzes gezahlt haben. Turner, Feuerwehr war aufge
boten und mit Polizeibefugniſſen verſehen, um die umfang-
reichen Abſperrungsmaßregeln aufrechtzuerhalten. Zahlreich
ſtrömten am Nachmittag die Leute aus der Umgegend herbei.
Trotz des Windes, der den Flug unmöglich machen würde,
mußte jeder Zuſchauer ſeinen Obolus abführen. Selbſt für
Laien ſtand es ſchon am Mittag feſt, daß Schäfer, wenn der
Wind ſich nicht legte, den Flug nicht ausführen würde. Aber
man nahm immer Geld, und erwartete den Augenblick, indem
das Publikum auf ſeine Rechnung kommen ſollte. Als die
Zeit den Zuſchauern zu lange dauerte, machte es in beleidig-
ten Worten ſeinem Herzen Luft. Endlich gegen Abend ſollte
das Flugzeug aufſteigen. Als es ſich einige Meter erhoben
hatte, ging eine Schraube verloren, die den Weiterflug un-
möglich machte. Bei der Landung hätte der Schäfer beinahe
noch verunglücken können.

Jn der Eisleber Zeitung entrüſtet ſich ein Zuſchauer über
den Unverſtand der Anweſenden, die, nachdem man ihnen das
Geld abgenommen hatte, abſolut auch das Flugzeug fliegen
ſehen wollten. Der Mann wagt es, die empörten Gemüter
für den eventuellen Unfall verantwortlich zu machen. Uns
will dies nicht plauſibel erſcheinen, denn nachdem das Ein-
trittsgeld nicht zurückgezahlt wurde, hatte jeder ein Recht zu
verlangen, daß die Fahrt ausgeführt wird. Da beides nicht
geſchah, ſo iſt die Empörung leicht begreiflich.

Helbra. Bürger zweiter Güte. Wer immer noch
glaubte, daß alle Staatsbürger vor dem Geſetz gleich ſind, der
mußte am Sonntag nachHelbra kommen, um von dieſem irrigen
Glauben befreit zu werden. Bekanntlich war dem Turnverein
Frieſen der Umzug verboten worden und man hätte meinen
ſollen, daß nun den andern Vereinen der Umzug auch ver
boten würde. Weit gefehlt! Von Morgens 6 bis 11 Uhr zogen
die Spielleute und Muſikanten der Feuerwehr im Dorfe um-
her, alſo auch während der Kirchzeit. Nachmittags von 223
Uhr bis 4 Uhr widerholte ſich der Vorgang von früh. Da
ſpürte man nichts von der Heilighaltung des Sonntags. Es
dürfte bekannt ſein, daß an der Spitze des Feuerwehrvereins
ein Fahrſteiger ſteht, und zwar iſt es der Mann, der im Jahre1910 im Maiprozeß als Helaſtungssgenge fungierte. Damals

ſollte die Muſik im Arbeiterlokale 10 Minuten früher be-
gonnen haben. Wohlgemerkt, 10 Minuten vor 3 Uhr ſollte es
geweſen ſein. Welche Empörung, die Sonntagsruhe war ge-
ſtört, flugs wurde Anklage erhoben, deren Verlauf ja jeder
kennt, und heute? Da zieht der Herr mit ſeinen Mannen un-
behelligt mit Muſik im Dorfe herum, da findet ſich kein An-
kläger, der durch den Radau in ſeinen religiöſen Gefühlen
geſtört iſt. Gleichzeitig zogen am Nachmittag noch die „natio-
nalen“ Radfahrer auf mit zwei Wagen, beſetzt mit Muſik und
„Ehrendamen“, hinterher die Radfahrer, daß es nur eine Art
war. Das waren alles Leute erſter Klaſſe, die anderen, e
denen die Arbeiterturner gehören, zählen zur zweiten Klaſſe.
Die uns beſuchenden Fremden fragten erſtaunt, wie iſt denn
ſo etwas möglich Sie haben durch dieſe ungleiche Behandlung
geſehen, wie die Rechte des arbeitenden Volkes mit ken ge
kreten werden. Jeder wurde in dem Empfinden beſtärkt, daß
wir nicht in einem Rechtsſtaate, ſondern in einem Polizei und
Klaſſenſtaate leben. Aber unſer Feſt iſt doch wieder mal recht
gut verlaufen, auch ohne Umzug.

Sangerhauſen. Gewerkſchaftsfeſt. Am Sonntag, den
28. Juli, von nachmittags 2 Uhr an feiert die organiſierte Ar
beiterſchaft im Herrenkrug ihr diesjähriges Gewerkſchafts-
feſt. Es gilt vor allen Dingen, den Umzug zu einer gewaltigen
Demonſtration gegen die Ungültigkeitserklärung der fünf
Stadtverordnetenmandate zu machen. Es wird erſucht, da der
Umzug ſchon um 2 Uhr beginnt, daß alles pünktlich zur Stelle
iſt, und ſich keine Gewerkſchaft von dem Umzuge ausſchließt.
Die Aufſtellung zum Umzug beginnt 22 Uhr in der
Schweitzerhütte.

Am Montag abend nach 8 UhrOpfer der Arbeit. 8erlitt der Arbeiter Paul George in der Aktien-Maſchinen-
Als er beim Reparierenfabrik einen bedauerlichen Unfall.

eines Elektromotors während des Ganges eine Schraube an-
ziehen wollte, geriet G. mit der linken Hand in das Getriebe,
wobei dieſe vollſtändig verſtümmelt wurde. Der Verunglückte
wurde ſofort ins Krankenhaus r wo ihm vier Finger
und ein großer Teil der Handfläche abgenommen werden mußte.

Verhafteter Sittlichkeitsverbrecher. Der
andlungsgehilfe E. Palm von hier, Filialleiter eines

Zigarrengeſchäfts, wurde am Montag nachmittag wegen Ver
gehens gegen die Sittlichkeit verhaftet. Die r Ver
nehmungen haben ergeben, daß P. ſich an Mädchen unter
14 Jahren vergangen hat.

Bitterfeld. Streik auf Deutſche Grube. Am ver-
gangenen Sonnabend legten die bei der Kohlenförderung be-
ſchäftigten Bergarbeiter, der Deutſchen Grube, zirka 70 Mann,
die Arbeit nieder. Beſitzer der Grube iſt der bei der letzten
Wahl durchgefallene Kommerzienrat Bauermeiſter. Der
Grund iſt in den ungemein niedrigen Löhnen und ſonſtigen
Mißſtänden zu ſuchen. Die Förderung wird fortgeſetzt vom
Anhängepunkt weiter entfernt, ohne daß die Arbeiter dafür
eine Zulage erhalten. Vor 87 drei Wochen wurde die Be
triebsleitung erſucht, Herr Bauermeiſter möchte doch einmal
in die Grube kommen, um etwas Lohnzulage zu gewähren. Er
war bis Sonnabend früh noch nicht erſchienen, deshalb legte
die Belegſchaft die Arbeit nieder. Am Nachmittag erſchien der
Betriebsführer Teichmann und erklärte: „Lohnzulage gibt
es nicht, wir zahlen ſchon die höchſten Löhne im Revier. Wer
nicht ſofort zu arbeiten anfängt, iſt entlaſſen!“ Der größte
Teil der Arbeitek begab ſich an die Arbeit, um nicht innerhalb
24 Stunden die famoſen „Wohlfahrtseinrichtungen“ (Woh-
nungen) räumen zu müſſen. Zwölf Bergarbeiter erhielten die
Entlaſſung. Die Löhne betragen auf der größten Grube des
Reviers bei Herrn Bauermeiſter 23 bis 30 Pf. im Schichtlohn,
30 Pf. ſogar im Tagebau. Man muß bedenken, für ſolch eine
ſchwere Arbeit, die Grundkohle aus der Tiefe auf die Sohle
heraus zu werfen und dafür eine ſo geringe Bezahlung. Es
kommt noch hinzu, daß die Arbeiter meiſt bis an die Knöchel
im Waſſer ſtehen. Da iſt es dann nicht verwunderlich, wenn
die Braunkohlenproleten eine beſſere Bezahlung für ihre die
Geſundheit gefährdende Arbeit verlangen. So minimal wie
der Stundenlohn iſt, ſo gering iſt auch der Verdienſt im Akkord.
Bei raſender, unmenſchlicher Arbeit werden Wochenlöhne von
22 bis 24,50 Mk. verdient. Dieſe horrenden Sätze bei einer
täglichen zwölfſtündigen Arbeitszeit. Wenn Ueberſtunden be-
ſtellt werden, was ſehr oft geſchieht, dann geht es bis die Sonne
untergeht. Faſt einzig im Revier wird nur auf der DeutſchenGrube noch alle vierzehn Tage gelohnt. Auch gibt es bei Herrn

Bauermeiſter noch keine Lohnnachweiſe (Tüten, Beutel oder
dergleichen), obwohl dieſes ſeit dem 1. April d. J. Geſetz iſt
und 20 Mark Strafe bei Nichtausführung vorgeſehen iſt. Viel-
leicht hat Herr Bauermeiſter an dem Zuſtandekommen dieſes
Geſetzes mit gewirkt, um es nun ſelbſt in ſeinem Betriebe nicht
zu reſpektieren. Herr Bauermeiſter hat durch ſeine Tätigkeit
im Reichstage, beſonders bei der Zollvorlage, die Lebensmittel
des deutſchen Volkes durch indirekte Steuern ſchwer belaſtet.
Wenn dann „ſeine“ Arbeiter durch die verteuerte Lebenshaltung
gezwungen werden, einige Pfennige Lohnzulage zu lang
dann bekommen ſie gleich dutzendweiſe die Entlaſſung. ie
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rieben doch die konjervauven und liberalen Flugblätrer zureichstagswahl: Herr Bauermeiſter iſt e i n ſtcee
des Volkes Sr ſorgt wie ein Vater für feine Ar
beiter!“ Leider gibt es auch in manchen Familien Stief
väter, die für ſich das belegte Brötchen nehmen und den Kin
dern die Abfälle geben. Die zirka 400 Mann zählende Ar
beiterſchaft der Firma Bauermeiſter und Söhne erſehen hier
aus, daß ſie ſich nicht für die er auf das Bitten legen
können. Hier gibt es nur einen Weg um Abhilfe zu ſchaffen,
das iſt der An Zu die Berufsorganiſation. Herr Bauer
meiſter hat dieſen Weg ſchon längſt betreten, er hat ſich mit
ſeinesgleichen zuſammengeſchloſſen, um dadurch Vorteile zu
erringen. Wie lange noch wollen ſeine Arbeiter rückſtändig
bleiben

Verband der Bergarbeiter. Zahlſtelle Bitterfeld.

Torgan. Klub der Srfolg-Ervinger“. Jnunſerem lieben deutſchen Vaterlande braucht man ſich über zuwenig Vereine nicht zu beklagen. Jm Gegenteil: wirtſchaft

liche, grünſche, und geſellige Vereine allerArt gibt es in Hülle und Fülle. Das neueſte aber auf dem
Gebiete der Vereinsmeierei iſt der ſogenannte Klub der Er
folg-Erringer, deſſen „Stammhaus“ ſich in Los Angeles be
findet, und der auch ein Bureau in Berlin hat. Genannter
Klub will Mutloſen und von Mißgeſchick verfolgten auf die
Beine helfen. Nach dem Proſpekt, der den Leuten zugeſchickt
wird, kann ein Menſch für jährlich 25 Mk. beinahe ein kleiner
8 ott werden. Ferner heißt es weiter: „Jſt Jhnen das

lück jetzt nicht hold, ſo ſollten Sie um ſo mehr ein Mitglied
dieſes Klubes der Erfolg-Erringer werden, denn dadurch kön-
nen Sie eine Stütze finden, um glücklich zu werden und Jhre
Herzenswünſche erfüllt zu ſehen. Mehr als 100 000 Mitglieder
in allen Ländern der Welt können ſeine wunderbaren Kräfte
beſtätigen.“ Ein ſolches Mitglied als Mitbürger zu beſitzen,kann h Torgau rühmen. Und dieſes Mitglied ſoll laut
Proſpekt heißen: Fritz Ulbrich, Torgau a. E., Wittenberger
Straße 12. Nun behaupte noch einer, in Torgau gäbe es keine
geſcheiten Leute

Hinterſee. Aus der Partei. Nachdem die Arbeiterſchaft
durch längeren Lokalkampf ſich ein Lokal erkämpft hat, macht
auch die Parteibewegung wieder beſſere Fortſchritte. Am letz-
ten Sonntag fand im Lokale des Herrn Grundmann die
Generalverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt,
die gut beſucht war. Jn dem Jahresbericht wurde feſtgeſtellt,
daß trotz des Lokalmangels des letzten Jahres die Mitglieder-
zahl verdoppelt werden konnte. Die Reichstagswahl a
der Partei im Orte einen bedeutenden Stimmenzuwachs. Jn
der Diskuſſion bemängelte der Kreisvorſitzende Genoſſe Na u-
mann das Fehlen von wichtigen und notwendigen Einrich-
tungen des Diſtrikts. So fehlt der Schriftführer, die Revi-
ſoren und eine Zeitungskommiſſion. Beſonders legte er die
Funktionen der Zeitungskommiſſion klar. Die Vorgänge in
der Gemeinde wurden lebhaft debattiert und die Nichtbeſtä-
tigung eines ſozialdemokratiſchen Vertreters ſeitens der Ge
meindevertretung ſcharf kritiſiert, nachdem auf eine Eingabe
an den Landrat dieſer die des Gewählten zur
Entſcheidung der Gemeindevertretung überlaſſen hatte. Nach
einem beifällig aufgenommenen Vortrag des Genoſſen Nau-
mann über ſozialdemokratiſche Gemeindepolitik wurden die
Neuwahlen vorgenommen. An Stelle des Genoſſen Fleck, der
auf eine Wiederwahl verzichtete, wurde Genoſſe K. Krug als
1. Vorſitzender und Genoſſe Böhme als 2. gewählt. Als Kaſ-
fierer wurde Genoſſe Zander, als Schriftführer Genoſſe Edlich
und als Reviſoren die en Lutze und Klingenſchmied ge
wählt. Die Zeitungs kommiſſion beſteht aus den Genoſſen
R. Weiland und Gaubi Beratung der Anträge zum
Kreistage wurde beſchloſſen, in 14 Tagen eine beſondere Ver
ſammlung abzuhalten. Jn nächſter Zeit ſoll die erſte öffent-

liche Volksverſammlung im neuen Lokal ſtarrfindeg, wozu die
4fen erſucht wurden, ſchon jetzt für guten Beſuch zu agi-

eren.
Mühlberg. Achtungl Am Sonntag, den 28. Juli, abends

814 Uhr, findet im Parteilokal die Generalverſammlung des
Sogzialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Die Tagesordnung iſt
eine ſehr wichtige. Unter anderem findet die Neuwahl des
geſamten Vorſtandes ſtatt; ferner die Wahl der Delegierten
um Kreistag und die Beratung der Anträge dgr WerIntereſſe an der politiſchen Bewegung hat, darf nicht fehlen.

Allerlei.
Die Mordtat der Polizei.

Fenber konnte in der geſtrigen Unterſuchung bezüglich desRo enthalſchen Mordes die folgenden Gefangenen vorführen:

ack Roſe, „Bridgeh Weber“, Sam Paul, William Shapire,
uis Libby, Jack Sullivan und ſchließlich Jakob Rich. Der

Hauptzeuge Sullivan, der als der König unter den Zehn s
jungen bekannt iſt, war in der Nacht, in der der Mord vor ſich
gr. mehrmals in Begleitung Roſenthals und des Leutnants

ecker geſehen worden. a r Dergherdy bewies
ferner, daß Roſe Weber und Paul ſich ſämtlich in der Nachbar
ſchaft des Metropolhotels aufhielten, als der Mord begangen
wurde. Sie ſind der Teilnahme an dem Morde beſchuldigt,
doch glaubt die Polizei, daß die eigentlichen Mörder ſich noch
in Freiheit befinden. Bürgermeiſter Gayner hat an die Poli-
zei die Aufforderung gerichtet, im Verein mit dem Diſtrikts-
anwalt Whiteman zu arbeiten. Die Polizeikommiſſare
Waldow und Dargherdy haben der Staatsanwaltſchaft ihre
Bereitwilligkeit zugeſagt, mit ihm zuſammen vorzugehen. Die
Citigens-Union hat den Staatsanwalt Whiteman davon ver-
ſtändigt, daß ſie bereit iſt, ihm jede Unterſtützung in beliebiger
Höhe zu gewähren, die er zur Verhaftung der wahren Mörder
im Falle Roſenthal für erforderlich halte. Auch die Detektive
der Agentur Burns legen eine eifrige Tätigkeit an den Tag,
um Licht in die dunkle Mordaffäre zu bringen. Sie haben
ſich jedoch bisher ſehr ſtill verhalten, ſo daß über etwaige Er
folge ihrer Arbeit noch nichts bekannt iſt

Die Polizei muß doch Zeit haben, die Spuren zu verwiſchen.

Feuersbrunſt in Eckernförde.
Ein Großfeuer wütet ſeit Dienstag früh in der holſteiniſchen

Hafenſtadt Eckernförde. Bisher ſind die Lienauſche Dampf-
ſägerei, ſieben Kohlenſchuppen und Holzlager mit großen Vor-
räten niedergebrannt. Die Gefahr der r anzen öſtlichen Stadtteils konnte durch das energiſche Eingreifen
der Feuerwehr beſeitigt werden.

Familientragödie in Dresden.
Jn Dresden-Neuſtadt hat die 835jährige Weinſtubenbeſitzerin

Jrl ihre beiden Kinder von ſechs und acht Jahren und ſich
ſelbſt mit Leuchtgas vergiftet. Schlechte Vermögensverhält-
niſſe bildeten den Beweggrund zur Tat. Der Mann hatte ſich
ſchon vor Jahresfriſt aus dem gleichen Grunde erhängt.

Kleines Allerlei. Rätſelhafter Tod einer Unbe-
kannten. Dienstag nachmittag betrat ein gut gekleidetes
junges Mädchen das Haus Jägerſtraße 18b in Groß-Lichter-
felde und bat die Portiersfrau um ein Glas Waſſer. Kaum
hatte die Fremde einen Schluck getrunken, als ſie leblos zu
ſammenſank. Ein herbeigerufener Arzt konnte nur den in
wiſchen eingetretenen Tod feſtſtellen. Die Tote iſt etwa 20
ahre alt. Bisher iſt es nicht gelungen, ihre Jdentität zu er-

mitteln. Von ſeinem Patienten erſchoſſenwurde der Nervenarzt Dr. Schoenfeldt in Riga. Apachen-
kampf in Neuyork. Jm Oſten der Stadt Neuhork fand

Dienstag abend ein Aetplvertzne n anf oſſrer
Straße ſtatt. Es wurden e e tgeqſſelt durch
die zwei Kinder tödlich verwundet wurden. Als die Polizei
auf dem Schauplatz erſchten, waren die Rebolverhelden ver-
ſchwunden 200 ronen unter ſchlagen. Der be
kannte Wechſeleskomteur Gabel in Lemberg iſt nach Ver
untreuung von 200 000 Kronen flüchtig geworden. Ver
urteilt. Das Schwurgericht von Rouen verurteilte die
Witwe Gauthier zum Tode, welche beſchuldigt war, ihre Kin-der erdroſſelt zu battn um ſich in den Beſitz der Lebensver-
ſicherungsprämie in Höhe von 5000 Mark zu ſetzen.

Humor und Satire.
Der gefährliche Maler. Auf der königlichen Akademie inmüncheß t es Sitte, daß am Jahresſchluß die einzelnen Klaſſen

die geſamten Arbeiten der Schüler ausſtellen.
Jahre beſichtigte das Profeſſorenkollegium die
und veranlaßte, daß ein weiblicher, liegender Kkt, der in der
Klaſſe des Profeſſors BeckerGundahl ausgeſtellt war, entfernt
wurde. Das befürchteke, daß ein bekannter
Zentrumsabgeordneter, der die Ausſtellung beſuchen wollte, an
dem von vorn geſehenen Akt Anſtoß nehmen würde. Die Ge-
ſchichte entbehrt nicht der Komik, da das Bild von einem
talentierten Schüler des Profeſſors BeckerGundahl gemalt iſt,der dem Benediktinerorden angehört und mit Erlaubnis
ſeines Ordens die Akademie beſucht

Unergründlich. „Herr Hauptmann“, ruft der Bataillons-
kommandeur bei der Beſichtigung, „Herr Hauptmann, warum

der vierte Mann von links das Gewehr ſchief?“ Der
auptmann wendet ſich an den Mann: „Warum halten Sie

das Gewehr ſchief?“ Keine Antwort. Der Hauptmann
ſtellt nochmals dieſelbe Frage und erhält wiederum keine Ant-
wort. Darauf meldet der Kompaniechef dem Bataillonskom-
mandeur: „Herr Major, der Mann weiß keinen Grund anzu-
geben, weshalb er das Gewehr ſchief hält!“

ZDZZSDdZEine verſalzene Suppe ſchmeckt niemals gut.

Wenn unſere Frauen im Haushalt etwas ausprobieren,
glauben ſie oft, es beſonders gut machen zu können, wenn

ſie etwas mehr nehmen, als angegeben iſt. Das iſt nicht
immer richtig. So z. B. iſt es falſch, von dem neuen, er
probten Kaffee-Erſatz „Perlka“ mehr zu nehmen als 2 knappe
Eßlöffel auf ein Liter Waſſer. Auch jeder Zuſatz iſt vollkommen

überflüſſig. Perlka iſt nämlich ſo kräftig und ausgiebig,
daß man nur halb ſoviel braucht, wie man es bei anderen
Kaffee Erſatzmitteln gewöhnt iſt. Deshalb iſt „Perlka“ auch
im Gebrauch am billigſten, und da er nicht nur billig,
ſondern auch wirklich gut und geſund iſt, wird jetzt in vielen
Haushaltungen nur noch „Perlka“ getrunken.

uch in dieſem
Ausſtellung

X NESTIEWo Altbewahrte Nahrung
a ügtinder und Kranke

Haus-Bier,
in der heissen Jahreszeit

leichtes, erfrischendes u. wohlschmeckendes Getränk,

empfiehlt, à Flasche S Pfg.,

Froybergs Brausrol.
Fernaprecher 65.

Kanufe
Papier, Bäoher, Lumpen, Eisen,

Gummi, Metalle und Felle.

Herm. Rein,
alle-Giebichenſteinigsberg 5. 26 e 2460.

Wriscne Makronen,
pro Pfund 1 Mark 20 Pfg.,

zu haben bei
Carl Vooch, Acte im
Turm, u. Leipzigerſtr. 61/62.

Braun Bier,
täglich friſch, empfiehlt

Günthers Brauerei
Verkauf nur 7 -2 u. ,2 Uhr.
inger-Nähmaſchine, wenig gbr.

neuesten

Kchokoladen und Zuckerwaren
oRosenträger

gut, haltbar und billig.

C. F. Ritter,
ch und Sie ſind dauernder

Merſerurg, Ki Kinergaſe
eburg, Kl.Eilenburg Leipzigerſtraße 25,

Torgau. Bäckerſtraße 16.

kauft man ſe ut und unerreichtr Verkaufsiswert unſerenalen Machen S eine See senden wir lhnen auf Verlangen

Wir verkaufen MDöbel, Beften,
Wäsche, Herren- und Damen-

Leipzigerstr. 90. Rebattmarken.

Feinſte runde

per Stück 5 und s Pfg.,

Schweizer u. Limburger
F. H. Weber,

ſam
Garderobe etc.

Kümmmel -Kàdse, Teilzahlung und richten die

Dwpr in Schocken billiger. afer
käſe.

EichmannaCe

reis 55 Bergſtraße 4, p., l,(Döbel
Kaftalog 1912 Spiritüspiätten

umsonstk. C. F. Rittor,

J

Kursbüche
S Sommer 1912.

Volksbuchhandlung Halle g. 6.

e

Jch litt ſeit 3 Jahren an gelb-lichem Ausſchlag mit rchbätem

Durch ein halbes Stück Zuceker“s
Patent-Medizinal-Seiſe habe

rennt e

S. Polizei-Serg.“ à St. f.u 13 i u a tarbſte
a 0o0hn-5 Pf. es Jn ſämtl.

Zu beziehen durch die rien und Par

Harz 42/43. m indemgroß, für Männer von A. an

(eipzigerstr. 90. Bobattmar ken
bei Strich,

kinzatrhemden en I

n centloren. et erliser Inder wird ge rhelter Hosen x
blaue Anzüge,

auf bequeme

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

Soeben erſchienen

Der Neue Welt-Aalender 1913.
M. Gottheil,
Grosso Klausstrasse 9,

Ecke Oleariustraße.

ini Große Steinſtraße Nr. 46, empfiehlt dieWalhalla. ar. Ulrichstr. Sl, 37. Jahrgan g. Auricatpenttartelve es
rauen d Singang Schulstrasse Reich iHwstriert. Reich illustriert c4 Dien Haite a. s. e m vent PsslöffelBrunse, erhnause en dur i rfPantoffelmachern KRheinl, Friedenſer 19, Rutzp. s Schaiensjer. enempfiehlt Plüſch Kord, Futter beten. Frauen Ratat. gratis. Polkes Zuchkan6lung. c F Ritter

d e Altes Sofa S t z Hanne a. 8- Harz 4243. Lei ore h hF. Noah, Gr. Klausſtr. 7. c die Crrediett b. Sletes, u

Erscheint wöchentlich dreimal

Wegweiser für
D Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. W

unsere einlaunuſende
u 727

m Abonnenten
Erscheint wöchentlich dreimal

S

J Brikotta, Kohlen Fahrräder und Nähmaschinen J Herrenbekleidung —D
Henry Klepzig, Reilstr. 2.
h. Könnig, Gr. Märkerstr. 8.

Rich. Wolf verläng. Königstrasse. M. Rosenthal, a
Drogen und Farben

N. RKäleor, Rannisechestr. 2.

[Fin- und Verkaofs Geschifte

F. Hennioke, Kl. Ulrichstr. 15.

Oskar Wüstneck, L. Wuchbererst. 59

[Neisohermoeister, Warstfabriken

J. Klostermann, Advokatenweg 27.
Franz Kunze, Burgstr. 59.,

Herm. Schmidt, Geiststr. 23.

t Spodition, MAöbeltransport J
0. Kästner Oo., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 58

Ledorhanalungon

Möbel Magariue

Zahn Teohniker J
Neue Promenade 16,W. Muder, e an

Hüte und Mütren l
Friedrich Fletner, Geiststr. 23. 3222 Hall. Thlr.

A. Holland Zapfenstrasse 18.
Otto Vibricht, Bäckerstr. 1.

Fisen- und Stahiwaren 1

Aug Mang old Merseburger-
strasse 305.

Vhren- und Goldwaren J L Zigarren Handlangen
Friedr. Hofmann, Carl Jung Nachk., Steinborn,

Zigarren, Digarellen, Halle a. S., Gr. Alausstr. J7.

Sluferhbalftungs- Bla

v Ammendorf. 3
Gürtnerei Dienel, Fernspr. 25.

v Kaufhäuser J Ehotogrephi-ohe Ateliers Robert Koeh, Leiprigerstr. 44.
v z nur Stein- Albert Mennicke, Gr. Steinstr. 62.H. BlKan, a räe acf Rich. Schröder, Weg 17. A. Sehäfer, Leipzigerstr. 92.

A. Weiss, Kleinschmieden 6.Schreiderei-Bedarortiteil h

Kinder en ma rerI NHanäleiterwagen- Fabriken J
F. Lindenhahn, Königstr. 8.

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.

C. Eisorno Oefen
J Haus und Küechengoräte.

Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24.
K. Kuckenburg, Rannischestr. 12.F. ILindenhahn, Königstr. 8.

F. C. Wissell, Marklat H.

r L. Zengerling, Schuß
Theodor Lühbr, Leipzigerstr. 94.

Adler Drogerie, Ernst Mewes,.
Sanit.-Drogerie, Imh.: Rich. Glaubig.
Ammendorf RadewellHalleschestr. 656. Hauptstr. 30.

A. Hermann, UVhrmacher.

M. Kade Nachf., Charlottenstr. 11.
M. Känzel, Magdeburgerstr. 59.

Kaufhaus Merkur.
C Sohuhwaren Weiss Wo Tapisgerie n O. Probsthayn, Bettf.- Rein. Anst,

Franz Geyer, Gr. Brunvenstr. 32 p.
C. Lang e sen., Kl. Ulrichstr. 26.

n E

Friedr. Denzer, Lauchstädterstr. 6.
unnnnndddtnteeeeeeereeeeeeeeFür die Inſerate verantwortlich: Ro b. J (3 ner, Druck der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdrud. (E. G. m. b. H.) Ve

W. Wünacher, Schuhwaren,
P. G. Blank, Kaufhaus, RadewellFranz Bamme, Lindenstr. 56.

rrnneSrleger: vorm. Aug. G r oß, jetzt A. Jäh ni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Hochſommerglück.
Novelle von Wilhelm Holzamer.

Da hinter den Bergen reckte ſich ſchon der Tag. Die Sonne
riß mit ihren glühenden Fingern heftig an der grauen Wolken-
wand, ohne ſie niederreißen zu können. Nur obenauf legte ſich
ein ſchmales, rotglänzendes Streifchen der allererſte Schimmer
Morgenrot.

Es war noch ſehr früh.
Jm weiten Felde war es noch ſtill. Hier und da ein leiſer

Vogelweckruf, kurz hervorgeſtoßen. Und dazwiſchen auch mal
ein kleiner Lerchentriller. Wie zur Probe, ob's noch ginge, ſo
kurz abgebrochen.

Nur der Kaſpar und die Lene ſtanden ſchon im reifen
Roggenfeld. Jhr Herr, der allerfrüheſte im Dorfe, hatte ſie
ſchon herausgeſchickt, als es noch dunkel war. Er wollte was
getan haben für ſein gutes Geld. Kaum die Bettruhe ließ er
den Leuten.

So waren ſie die einzigen im weiten Felde.
Die beiden murrten darüber nicht. Sie waren jung und

ſchafften gern. Und übrigens waren ſie das Frühaufſtehen
gewöhnt.

Der Kaſpar trug das Frühſtück und den Weinkrug tief in den
Kleeacker nebenan und ging dann zur Lene zurück. Er guckte
ſich ein paarmal in der Runde um und ſagte kurz: „'s wird
heiß heut, Lene.“ Dann zog er ſein Wams aus, ſchürzte die
Hemdärmel auf, ſchob den Hut in die Anke, und nachdem er
den Wetzeſtein einigemal hin und her durch den feuchten Klee
geſtrichen hatte, wetzte er flott die Senſe. Wie das in die
Morgenfrühe klangl Der Kaſpar hatte ſelbſt ſeine Freude
dran, und er ſchlug ein paar kurze Schläge wie einen Wirbel.

Die Lene aber guckte ihm zu und freute ſich. Jhre Augen
glänzten und ihr Mund lachte. Sie hatte unterdeſſen ihre
Jacke ausgezogen und ihr friſchgewaſchenes Kopftuch um den
Kopf gebunden. Dann ſtreifte ſie noch ihren Ueberrock ab und
ſtand nun zur Arbeit bereit.

„Alſo!“ kommandierte der Kaſpar, und die Senſe ſchnitt in
weitem Bogen durchs Korn.

Es „ſchutzte“ in der Frühe. Die Lene konnte kaum die Schwa-
den alle legen und hinter dem Kaſpar her ſein, ſo raſch ließ er
die Senſe fliegen.

Und ſo Reihe um Reihe ein kurzes Zittern und Zucken
und die reifen Halme lagen am Boden. Und die Lene hob die
Mahden mit ihrer Sichel vorſichtig auf, teilte ſie gleichmäßig
ab und trug ſie in gleichen Abſtänden zu ſchwach gebogenen,
hübſch parallelen Reihen auf. Denn man ſollte ſehen, wer
hier gearbeitet hatte.

Wie der Kaſpar ſo die Lene: ſie waren beide tüchtig und
verſtanden ihre Arbeit aus dem ff. Darauf waren ſie aber
auch nicht wenig ſtolz.

Und mählich war der Tag erwacht. Jm Wieſental drunten
flogen die weißen Nebel ſcheu hin. Die Lerchen jubelten der
ſieghaften Sonne entgegen, die die Wolkenmauer tief weit da-
hinten in die Ecke geſchoben hatte. Einzelne Menſchen beweg-
ten ſich ſchon auf den Pfaden und Feldwegen, Schnitter und
Schnitterinnen, Bauersleute mit Rechen und Hacken. Aber
noch kein Fuhrwerk freilich.

Jm Dorfe drunten läutete es jetzt zu Tag. Süßfeierlich klang
die Frühglocke. Lange, lange Töne, über Tal und Hügel, ſanft
wie Flehen; kein hartes Rufen, weiche, in der Ferne ſacht ver
zitternde Schwingungen.

Der Kaſpar hielt plötzlich den Atem an eben hatte er das
Läuten erſt gemerkt.

„Lene, der Tag läut' an!“ ſagte er, ſtellte die Senſe auf. und
nahm den Hut ab. Er faltete die Hände. Und auch die Lene,
die Sichel in der Hand behaltend, ſchlug, ſo gut's ihr gelingen
wollte, die Finger ineinander.
Und ein paar Augenblicke Stille und Ausruhen. Die beiden

ihnen die verzitternden Glockenklänge, auf ihrer Stirn der
ſanfte Glanz der Morgenſonne. Ein Moment des Friedens
und der Andacht.

Wo ſich's anderen von der Bruſt gelöſt hätte, einer ſchweren
Laſt frei, in einem hellen Jubel ein Umfangen mit brün-
ſtigen Armen, ein Einſaugen in gierigen Zügen, da hatten ſie
nur ein mechaniſches Murmeln, ihnen ſeltſam dünkender, tiefer
Worte. Und doch fühlten ſie etwas von der großen, heiligen
Schönheit, ein Etwas, das ſie bezwang und erhob und ſich in
ſie ergoß, ſo klar und mild und rein, daß ein Glanz ſie erfüllte
und ein wunſchloſer Friede, dem ſie Ausdruck gaben in ihrem
unverſtandenen Gebet, weil ſie nicht eigne Worte hatten.

Einen Augenblick lang, und die Senſe rauſchte wieder durch
die Halme. Und immer ſo.

Schritt um Schritt ging der Kaſpar vor. Selten ruhte er.
Nur manchmal wetzte er die Senſe, oder er wiſchte ſich den
Schweiß aus dem Geſicht. Es war nämlich ſchon gehörig warm
geworden. Aber es gab noch kein Ruhen; dafür war das Stück,
das ſie gearbeitet hatten, noch nicht groß genug. An ihrer
Arbeit laſen ſie die Zeit ab.

Endlich hielt der Kaſpar einmal länger an. Er ſah ſich um
und ſchätzte ab, was ſie hinter ſich hatten, um dann kurz zu
ſagen: „Lene, wollen Frühſtück machen!“

Der Kaſpar ging ein paar Schritte in den Kleeacker hinein
und holte Frühſtück und Weinkrug. Dann ſetzten ſich die beiden
nebeneinander in die Furche, und der Kaſpar ſchnitt das Brot
vor und teilte den Käſe aus. Sie aßen tüchtig.

Nach einer Weile entkorkte der Kaſpar den Krug und hielt
ihn der Lene hin. „Da trink, Lenel“

Die Lene ſetzte ihn an die Lippen und ſog tief. Dann reichte
ſie den Krug zurück.

Und der Kaſpar ſetzte ihn an. Jhm war's als fühle er noch
eine Wärme am Munde des Kruges. Und er behielt ihn lange
an den Lippen. Auch noch, als er ſchon getrunken hatte.

Sie aßen weiter.
Der Kaſpar war dicht an die Lene herangerückt. Jhre nack-

ten Arme berührten ſich.
Der Kaſpar ſah die Brüſte der Lene, die nur von dem groben

weißen Leinenhemde loſe bedeckt, ſich ſanft mit dem Atem be
wegten.

Und es ſtieg ihm heiß zu Kopfe.
Jhm war's, als müſſe er die Lene umfaſſen. Feſt und innig.

Und an ſich drücken mit all ſeiner Kraft. Jhre Bruſt an ſeiner
Bruſt.

Er rückte dichter an ſie heran. Ganz unauffällig.
Aber er durfte nicht mehr zu ihr hinüberſehen. Das fühlte

er in ſich. Er durfte nicht mehr. Er hätte ſonſt die Lene un-
bedingt umfaßt.

Wie köſtlich war's, ihren weichen, warmen Arm zu fühlen.
Wohlig und wonnig. Und die Erregung bohrte ſich immer tiefer
in ihn hinein und jagte ſein Blut, daß ihm faſt wirbelte.

Aber er meiſterte ſich. Er aß haſtig. Und öfter reichte er
der Lene den Weinkrug, ohne ſie anzuſehen. Und wohlig fühlte
er jedesmal die Wärme ihrer Lippen noch.

Sie hatten gefrühſtückt.
Jn ihm ſang's, die ſüße Luſt auszukoſten.
Er wollte die Arbeit wieder aufnehmer.
Jn ihm drängte es zu bleiben.
Er ſchwankte. Nein. Und er ſprang auf und nahm ſeine

Senſe.
Er arbeitete jetzt mit Haſt. Die Lene merkte es gleich. Er

würde ſich bald die Hörner abgelaufen haben. Aber der Kaſpar
hielt's aus. Bewundernd ſah ihm die Lene zu, und ſie blickte
nun gern und öfter zu ihm auf und hatte Gefallen und Freude
an ſeiner kräftigen Geſtalt, ſeinen braunen Armen, den dicken,
feſten Muskeln.

Dem Kaſpar war's heiß. Aber er ſetzte nicht aus.
Jhm kam alles ſo verändert vor. Alles, alles, rund um ihn.

ſahen zu Boden und bewegten die Lippen. Um ſie und über l Er wußte ſelbſt nicht wie. Er arbeitete nur ſo nebenbei. Die

c
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Hauptſache war ihm die Lene. Jmmer die Lene. Er mußte
fortwährend an ſie denken. An ihre Arme, ihre Brüſte. Wie
ſie frei im Hemde lagen. Wie ſie ſich bewegen würden, mußte
er ſich vorſtellen, wenn ſie ſich bückte, wenn ſie die Garben auf-
nahm, wenn ſie ſie wieder hinlegte. Und von Zeit zu Zeit mußte
er mal ſo halb rückwärts zu ihr blinzeln. Auf einen Moment
trafen ſich ihre Augen, wenn die Lene zu ihm ſah.

Er wußte jetzt auch, was die Lene für Augen hatte: große
dunkle. Früher hatte er das gar nicht geſehen.

Ueberhaupt fühlte ſich der Kaſpar jetzt ganz anders. Es war
ein Glücksgefühl in ihm, eine Kraft, ein Mut und eine Heiter-
keitl Er hätte jetzt alles fertig bringen können, das Aller-
ſchwerſte.

Der Kaſpar ſtellte die Senſe auf und wetzte ſie. Wie er ſie
wetztel! Das klang luſtig wie ein Werben. Er wollte auch mal
der Lene eins zeigen. Und der Wetzſtein ſprang über der Stahl
in leichtem, luſtigem Spiel.

Kling kling, kling, ling klang
zu Zeit mußte er jetzt doch einen kurzen Moment

einhalten. Er war wie betäubt.
Lenel wollte er rufen aber die Kehle war ihm wie zu

geſchnürt.
Es verließ ihn nicht. Lene, Lene. Und ihr ganzes Bild.

Vor ihm, um ihn, überall Und Lene, Lene aus dem
Rauſchen der Halme, dem Klingen der Senſe.

Und jetzt hörte er auch die Vögel ſingen, was er vorher gar
nicht bemerkt hatte. Und Lene, Lene, ſang's, und Lene, Lene

auf ſie bezog er alles. Für ſie arbeitete er nur. Er wollte
ihr ſeine Kraft zeigen. Sie ſollte noch keinen ſo geſehen haben.

Und ſie hatte auch noch keinen ſo geſehen!
Oder wen denn? Jm ganzen Dorfe war keiner ſo. Wie er,

wie er und kräfkiger warf er die Senſe aus, weiler führte
er den Bogen.

Die Lene kam ihm kaum nach. Ja, ſogar die kräftige Lene
nicht. Sie ſchnaufte ordentlich, das freute ihn.

Die Lene aber ſah zu ihm und wußte nicht, was ſie davon
ſagen ſollte. Sie mußte ihn nur bewundern. Solche Kraft hatte
doch keiner mehr. Wie der Kaſpar! der Kaſpar! Sie bekam
einen großen Reſpekt vor ſeiner Kraft. Und ſie mußte immer
wieder zu ihm hinſehen.

Einmal konnte ſie ſich nicht mehr halten. „Kaſpar, ſo geht's
nicht mehr. Langſam, ich komm' nicht mit.“

Da ſtellte der Kaſpar die Senſe auf und lachte ſie an. Das
war ein Triumph! Und er lachte erſt kichernd mit blinkenden
Zähnen, dann packte ihn mächtig die Freude über ſeinen Er
folg, und er lachte unbändig, daß die Lene ganz rot wurde.

So gefiel ſie ihm noch viel beſſer, er wußte ſelbſt nicht warum.
Und von neuem ging's an die Arbeit. Und wieder wie vor

her die Lene, immer die Lene, die Lene.
Es kam ihm jetzt auf einmal wie ein Aerger darüber. Er

wollte ſich's aus dem Kopfe ſchlagen. Aber 's ging nicht.
Dann gefiel's ihm. Es war ihm ſo wohl dabei. Und immer

wieder es ihn, einzuhalten und herumzuſehen und ſo
laut und jubelnd und jauchzend er konnte, Lene! Lenel!
Lenel!! zu rufen.

Aber er tat's nicht. Dann fühlte er, wie's ihm zu Kopfe
iez ſiedend heiß, und wie ſein Herz hoch ſchlug. Da ſchämte
er ſich. Und er mähte kräftig weiter.

Ja, auf die Dauer wurd's ihm doch zur Qual, was ihm da
mit der Lene in den Kopf geſchoſſen war und doch ars
ihm lieb.

Hinter dem Kaſpar her ſchaffte immer tapfer die Lene.
Wenn ſie auch mal S ihm hinäugte, ſie hielt ſich doch nicht
weiter dabei auf. r ſie bewunderte den Kaſpar uad hielt
ihn für den ſtärkſten Kerl, den fie kannte. Auch ſür den beſten
und trefflichſten.

Was nur mit ihm los war!
Wenn ſie merkte, wie er etwas ſagen wollte, fragte ſie jedes

mal: Was? Aber er ſchüttelte nur den Kopf.
Etwas war, das war ihr ſicher.
Und auch mit ihr war eine Veränderung vorgegangen. Was

ging ſie der Kaſpar an! der war heut ein Schaffnarr! Einfäl-
tig ſie ſo ins Keuchen zu bringenl

Aber ſie konnte ihm doch nicht böſe ſein. Nein, er war doch
ja, er war doch ein Prachtkerl. Jmmer mußte ſie zu ihm

ſehen, war's ihr recht. Aber äh brrl was ging ſie der
Kaſpar an! Und ſie ſchlug in Gedanken ein Schnippchen.

Mittlerweile ein Bube das Mittageſſen herausgebracht.
Der Kaſpar e auch endlich mit ſeiner wilden Mäherei

auf und ſagte wieder kurz: „Lene, wollen Mittag machen.“

Aber es war etwas Unſicheres in ſeiner Stimme; er keuchke
mehr als er's ſagte.

Die Lene wurde ganz verwirrt davon.
Die beiden ſetzten ſich jetzt wieder in die Furche, ihre Mittags-

mahlzeit zu halten, diesmal aber war's ein gut Stück weiter
im Feld drin.

Wieder berührten ſich die nackten Arme. Eines fühlte die
Wärme vom andern. Und beide rückten ſie dicht zueinander,
unwillkürlich mehr. Jn beiden war etwas, was ſie zueinander
drängte.

Der Kaſpar ließ die Lene wieder zuerſt aus dem Weinkrug
trinken und warf ihr einen eigentümlichen, verſchlingenden
Blick zu, als er ihr den Krug abnahm. Und nun ſchoß es ihm
wie Feuer durchs Blut und ſtieg ihm glühend zu Kopfe, da er
wieder die Wärme von ihren Lippen ſpürte. Er ſchmeckte den
Wein nicht, er berauſchte ſich nur an dieſer milden Wärme, die
ſich ihm ſo zart wie Flaum auf den Mund legte.

Er zitterte vor Erregung.
Sie waren fertig und ſaßen noch eine Weile beieinander.
„Kaſpar!“ ſagte die Lene, denn ihr war's, als müſſe ſie etwas

ſagen.
„Was?“ fragte er. Aber die Lene wußte nichts weiter zu

ſagen.
Eine Weile ſaßen ſie wieder ſtumm. Dem Kaſpar war's, als

fühle er einen leiſen, ganz leiſen Druck am Arme.
„Lene!“ ſagte er da, und die Lene fragte: „Was?“ aber

jetzt wußte der Kaſpar nichts weiter zu ſagen.
Ein eigentümlicher Bann lag über beiden. Sie hatten das

Gefühl, ſich etwas ſagen zu müſſen, waren ſich aber nicht klar
darüber. Beiden war das ſo ſeltſam genierlich, und doch zu
gleich ſo beſeligend.

Von der Welt beachteten ſie nichts. Sie waren allein. Sie
wurden ſich ihrer ſelbſt nur in bezug aufeinander bewußt, das
Sein und Leben des einen erwuchs aus dem des anderen. Der
Kaſpar dachte nur an die Lene und die Lene mußte nur an
ihn denken, als ob er ſie dazu gezwungen hätte. Und wie ein
förmlicher Zwang war's auch über ſie gekommen

Die Grillen zirpten, die Lerchen trillerten.
Die Sonne brannte glühend, und Jnſekten umflogen und

beläſtigten ſie. Aber ſie merkten nichts davon, ſie ſtarrten vor
ſich hin und wagten nicht einander anzuſehen.

Noch einmal reichte der Kaſpar der Lene den Weinkrug.
Und diesmal konnte er nicht anders, er mußte ſie voll an-

ſehen. Ein heftiges Zittern überlief ihn.
Das war die Lenel!
Das!!
Wie ihr der Wein durch die Kehle rann, und wie ſich ihre

Bruſt hob und ſenkte! Dieſe ſtarke, volle Bruſt! Sie gab ihm
den Krug zurück und lachte ihn herzig an.

Er warf ihn in den Klee und frei war er von allem Bannel!
Er umfaßte Lene mit ſtarken Armen.

Lenel! erſt kam's heiß und keuchend aus der tiefen Bruſt!
Lenel! und jetzt frei und jubelnd.

Lenel Lenel!
Er hob ſie empor und drückte ſie an ſich. Und ſie lachte und

zeigte ihm dabei ihre geſunden, kräftigen Zähne und ſah ihm
mit leuchtenden ſtolzen Augen gerad in die ſeinen. Etwas ver-
wirrt ſtammelte ſie: „Aber Kaſpar!“ ſchlug dann aber gleich
die Arme um ſeinen Hals und hielt ſich mit aller Kraft feſt.

Und der Kaſpar hob ſie hoch und jauchzte laut. Er trug ſie
tiefer in den Klee hinein, tanzend, wie im Rauſche. Seine
Augen glühten, ſeine Zähne biſſen ſich in ihre Lippen.

Zart legte er ſie nieder, wie ein Kind die Puppe.
Die Lene aber hielt ihn feſt und zog ihn zu ſich herab. Mund

an Mund. Jn den Augen der Lene ſpielte es in wechſelnden
heißen Lichtern. Und ſie umfaßten ſich feſter. Noch ein er-
ſticktes: Lenel und es ward ſtill.

Die Luft flimmerte wie heißer Atem hoch auf ſtieg eine
trillernde Lerche

er

Ein Telegramm
Von O. L. D'Or.

Um zwölf Uhr nachts ertönte ſchrill die Glocke in der Woh
z u freien ruſſiſchen „Vollbürgers“ Anton Antonowitſch

elew.
„Wer mag das ſein?“ dachte Obywatelew.
„Mein Gott, vielleicht Etpropriateure!“ ſagte Madame Obhy-

watelew halblaut, vor Erregung bebend. SW I wendete ſich der Tür zu und ohne ſie zu öffnen
gte er:



er a k Vn Telegramml“ war bie Antwort.
Obywatelew fuhr entſetzt zurück.

„Einheizen!“ flüſterte er mit gedämpfter Stimme ſeiner
Dray u dem Stubenmädchen ins Ohr. „Aber ſofortl! Tum-
melt euchl“

Die Frauen ſahen ihn mit erſtaunten, verſtändnisloſen
Blicken an.

„Raſcher, ſage ich euchl“ ſchrie Anton Antonowitſch erregt.
„Es iſt eine Hausſuchung. s iſt immer ſo. Sobald ſie zur

kommen, ſagen ſie: Ein Telegramm.“
Madame Obywatelew wurde leichenblaß.
„Nun heißt es keine Zeit verlieren,“ drängte Obywatelew,

„heizt nur tüchtig ein, ich will unterdeſſen die unlegalen Bücher
und Schriften hervorkramen.“

„Wir haben doch überhaupt keine,“ ſagte Madame Obywate-
lew zaghaft.

Obywatelew lächelte überlegen.
„Das mag deine Anſicht ſein. Dir ſcheint es ein leichtes,

legale von unlegalen zu unterſcheiden.“
Das Feuer im Ofen flackerte raſch und luſtig. Obywatelew

holte einige Bücher herbei und ſchleuderte ſie ins Feuer.
„Welche Bücher ſind es?“ fragte Madame Obywatelew.
„Tolſtois Anna Karenina, Krieg und Frieden, Kindheit.“
„Die ſind ja zenſurfrei.“
„Was iſt dabei? Tolſtois Bildnis iſt ebenfalls zenſurfrei.

Verſuch' es aber einmal, es in die Bibliothek oder ins Emp-
fangszimmer zu hängen. Du wirſt dann zu ſehen bekommen,
wer Tolſtoi iſt.“

Die Frau ſeufzte.
„Jetzt heißt es mit dem Lermontow aufräumen.“

v „Lermontowl! Gott mit dir! Herausgegeben von der Aka-
emie„Mag die Akademie herausgeben, ſo viel es ihr beliebt. Die

Akademie kann man nicht ins Gefängnis ſtecken, mich aber
wohl. Das weiß ja jedes Kind, daß Lermontow verbannt
war.“

Das Feuer erfaßte gierig den Lermontow von allen Seiten
und verwandelte ihn bald in Aſche.

Die Glocke ertönte wieder, diesmal noch ſchriller als vorher
„Sofort, ſofort!“ ſchrie Obywatelew, „wir kleiden uns an.“
„Nur her mit der Niwa,“) befahl Obywatelew, „raſcher!

Jahrgang 1905. Begreifen Sie, was das heißt: Jahrgang
1905. So etwas kann einem ſchon ſeine zwanzig Jährchen und
darüber in Sibirien einbringen.“

Der dickleibige Band wurde in den Ofen hineingeſchoben.
Das Feuer verſuchte vergeblich ſeiner Herr zu werden, begann

zu rauchen und erloſch. J„Zündhölzchen, Zündhölzchen, wo ſind die Zündhölzchen
brüllte Obywatelew.

Endlich praſſelte das Feuer wieder und nun gelang es ihm,
die Niwa zu verſchlingen.

grx bringſt du mal die Briefe her
adame Obywatelew rang verzweifelt die

a ſollte ich die Briefe hernehmen? ie paar Briefe
olijas„Her damit! Kolja iſt ein Student. Muß es dann die

ganze Welt erfahren? Eine Belobung kriegſt du dafür nicht.
Her mit den Briefen!“

Ein Päckchen Briefe flog ins Feuer.
„Was gibt es ſonſt„Olejtſchkas Briefe,“ erwiderte Madame Obywatelew klein-

laut. „Sie ſchreibt, daß ſie keine Lektionen habe und ſie bittet
um Geld

„Sie bittet um Geld. Wozu hat ein junges Mädchen Geld
nötig? Revolution, Bomben. Jns Feuer! Haſt du ſonſt noch
welche Briefe

„Da ſind nur
Madame Obywatelew errötete.

noch deine Briefe Die du mir als Bräutigam ge-
ſchrieben haſt.“

„Her damit!“adame Obywatelew holte ein anſehnliches Päck
chen Briefe, das mit einem roſa Bändchen umſchlungen war,
hervor, wobei ihr Tränen in die Augen traten.

„Antoſcha,“ flüſterte ſie flehentlich, „dieſe Briefe enthalten
ja nichts Unlegales.“

„Nichts Unlegales? Wer mag es ſagen
Obywatelew zerriß unſanft das roſa Bändchen, öffnete einen

Briyj und las:
„Meine Teure, mein 7 1 Mit jedem Tage, ja mit

jeder Stunde wächſt meine Liebe zu Dir. Einzig und allein
Dir gehört mein gen Hergehe Watelew hielt inne und blickte triumphierend auf ſeine

rau. rſt du, was ich mit eigener Hand geſchrieben: eingig undauch dir. Wo bleibt denn das Vaterland? Dafür könnte ich

was Schönes abbekommen vJ

Niwa iſt eine harmloſe Familienzeitſchriſt,

e
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8 ver Tür ließ ſich ein heftiges, ungeduldiges Pochen ver

en.
„Man erbricht die Tür!“ fuhr es Obywatelew durch den Kopf.
Er ſchleuderte haſtig die Briefe und vie letzten Bücher ins

Feuer, dabei laut ſchreiend:
„Wir öffnen ſofort!“
Er richtete ſich auf, brachte ſeine Kleider in Ordnung und

zwirbelte ſich den Schnurrbart zurecht.
„Jetzt iſt, Gott ſei Dank, das Schlimmſte vorüber. Nur

Martin Sadetk iſt zurückgeblieben, aber der iſt harmlos. Nichts-
deſtoweniger
gen e walelew packte Martin Sadek und ſchleuderte ihn ins

euer.
„Sicher iſt ſicher“, ſagte er lächelnd und befreit aufatmend,

„ietzt mögen ſie kommen. Daß du dich aber nicht aufregſt und
namentlich keine Bläſſe zeigſt. Die bemerken es ſonſt und
denken Gott weiß was. Es iſt auch kein Grund zur Aufregung
da. Die pflegen bei Hausdurchſuchungen ſehr liebenswürdig
zu ſein. Du ſollſt kein böſes Wort zu hören bekommen.“

Hierauf öffnete er die Tür und ſagte unter vielen tiefen
Bücklingen:

„Bitte gehorſamſt, meine Herren
„Unterſchreiben Sie gefälligſt!“ gab es zur Antwort.
Und herein trat anſtatt der erwarteten Gendarmen ein

Depeſchenträger.
„Hier das Telegramm, unterſchreiben Sie gefälligſt.“

„„Dummkopf!“ ſchrie ihn Obywatelew an, „wie wagſt du es,
die Leute zu foppen Schreiſt: ein Telegramm, damit einer
glaube, es wäre eine Hausdurchſuchung. Nun haſt du ja zu
allen Teufeln wirklich ein Telegramm. Warum ſchreiſt du
alſo, Dummkopf!“
Der arme Depeſchenträger ſtand eine Weile, krebsrot im Ge

ſicht, verdutzt da.
Madame Obhywatelew ſitzt in einer Ecke des Zimmers und

weint bitterlich. Die vielgeprüfte ruſſiſche Frau beweint
Tolſtoi, die Niwa vom Jahre 1905, das mit dem roſa Bändchen
umſchlungene Päckchen Briefe, den Martin Sadek und den von
der Akademie herausgegebenen Lermontow.

mm
Kleines Feuilleton.

Was Monarchenbeſuche koſten.
Der Deputierte M. Martin hat kürzlich der franzöſiſchen

Kammer einen 700 Seiten langen Bericht über das Rechnungs-
weſen im Miniſterium des Auswärtigen zugehen laſſen, der
prima big Details darüber enthält, wie man in jenem Amt
mit den Staatsgeldern umgeht, für Zwecke, die man für
monarchiſche Narreteien halten ſollte. Beſonders unheimlich
ſind die Koſten, die der Beſuch eines fremden Monarchen dem
franzöſiſchen Staate gewöhnlich verurſacht. So koſtete der acht
tägige Aufenthalt der Könige von Norwegen und Dänemark in
Paris, der in das Jahr 1907 fällt, Frankreich 619 987 Frank
und 27 Centimes! Die Gäſte ſollten im Miniſterium des Aus-
wärtigen Wohnung nehmen. Um die betreffenden Räumlich-
keiten in den gebührenden Zuſtand zu verſetzen, mußte eine An
zahl Tiſchler-, Schloſſer- und Beleuchtungsarbeiten vorgenom-
men werden, die allein nicht weniger als 286 899 Frank und
76 Centimes erforderten. Um die beiden Könige würdig zu
empfangen, mußten angeblich 1108 Scheuerlappen und 3373
Servietten neu angeſchafft werden. Die Blumen zur Aus-
ſchmückung der Tafel koſteten 18 395 Frank, die Mahlzeiten
ſelbſt 50 917 Frank und 82 Centimes, ſchließlich erforderten noch
die Einladungs und Menükarten den Betrag von 17 734 Frank
und 7 Centimes! Man lache nicht über die Centimes, die ſtets
ſo genau mitgerechnet werden: denn beim Pariſer Aufenthalt
des Königs von Schweden ſich folgendes ereignet haben: die
ur Verfügung geſtellten Gelder wurden nicht ganz verbraucht,

es blieb ein regelrechter Ueberſchuß von einem Centime,
der pflichtgemäß der Staatskaſſe zurückgegeben wurde. Jn
ſeinem Bericht bemerkte M. Martin dazu: „Es ſcheint, als ob
ein ieber von Freigebigkeit das Miniſterium ergriffen hätte.
Die Gegenſtände verlieren ihren gewöhnlichen Wert, der Preis
vervierfacht ſich und die Trinkgelder werden fürſtlich.“

Der Menſch als Vierfüßler.
Ein Herr Klotz in Leipzig hat eine fundamentale Entdeckung

emacht, die geeignet iſt, die ganze hen zu beglücken.er lotz hat nämlich, wie die NationalZeitung mitteilt, vor
rzem in dem Lapsiger Verein r vor einem großen,

andächtig lauſchenden Auditorium einen Vortrag Gdalten über
das Thema Vom Jrrtum in der Organkunde des Menſchen und
wie der Menſch in Garten und Haus organmäßig leben
kann. Der Irrtum in der Organkunde des Menſchen iſt nachexrn Klotz die äh ünne ne daß wir alle aufrecht gehen
ollen. Herr Klotz drückt das Reſultat war or en in
em ren Satze aus: „Der Menſch iſt ein Pierfüßler.“

Der Redner meinte, die Wirbelſäule dies ſei zu einer
r Lebensweiſe erforderlich wa

recht zu ſtehen. Nu

n

und ni 5n, Herr Klotz muß es ja wiſſen, denn Sachſen

ku
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iſt bekanntlich das Land, wo man die geſunde Lebensweiſe
wiederholt erfunden hat. Weiter behauptet Herr Klotz: „Das
phyſiologiſche Oben des Menſchen iſt nicht der Kopf, ſondern
die Wirbelſäule.“ Wie wir hinzufügen wollen, iſt jedenfalls der
unterſte Teil der Wirbelſäule als das „phyſiologiſche Oben“
gedacht, eine Einrichtung, die man übrigens auch vor der Aera
Klotz ſchon häufig, ſo beſonders in Aemtern, beobachten konnte.
Und endlich tönt der große Entdecker: „Die einzige des Menſchen würdige und ſeiner Anlage entſprechende Poſition iſt die

Knie-Ellenbogenlage. Unſere jetzige Normalſtellung iſt un-
natürlichl“ Jn trockenen Worten ausgedrückt, heißt dies, wir
ſollen und müſſen uns auf allen Vieren vorwärtsbewegenl Wer
würde ſich über dieſe Neueinführung mehr freuen als die
Schuſter, deren Geſchäft infolge des doppelten Schuhverbrauchs
natürlich beſonders blühen würde. Herr Klotz ſoll beabſichtigen,
mit ſeinen engeren Anhängern einen Verein zu gründen; der
Name dieſes Vereins iſt von ſelbſt gegeben.

Mäuſe als Kraftſpender.
Jede Erfindung ruft allerhand bizarre Spekulationen hervor.

So war es auch in den Jugendtagen der Maſchine. Einen
weiten Spielraum gewährte ſtets das Forſchen nach der be-
wegenden Kraft. Auf welche abſurde Gedanken man dabei
kam, davon genügt folgende Mitteilung aus einer im Jahre
1843 erſchienenen Zeitung. Es heißt da: „Auch die Mäuſe, die
ſonſt in den Häuſern und im Acker nur Nachteil anrichtenden
Vierfüßler, weiß die engliſche Jnduſtrie recht gut zu benutzen
und bei ihrem Maſchinenweiſen anzuſtellen, und wer kann
ſagen, wie lange es noch dauern wird, daß künfig nur Tierfüße
alle Arbeit verrichten, und Menſchenhände in den Fabriken
überall ruhen werden Eine Edinburgiſche Zeitſchrift enthält
folgende beſtätigte Tatſache: „Jn Kirkeldy lebt ein Herr
Hatton, der graue Mäuſe bereits zur Arbeit gewöhnt hat, und
ein Augenzeuge beſchreibt dies ſo: „Die Mäuſe-Tretmühle iſt
ſo eingerichtet, daß die gewöhnliche Hausmaus der menſchlichen
Geſellſchaft Erſatz für frühere Bekränkungen dadurch ge-
währen kann, daß ſie jeden Tag, den Sonntag nicht ausgenom-
men, 110--120 Fäden ſpinnt und zwirnt. Um dieſes zuſtande
zu bringen, muß der kleine Fußgänger in der vorgerichteten
Tretmühle täglich 106 engliſche Meilen laufen. Dieſe legt er
jeden Tag ſehr bequem zurück. Eine gewöhnliche Maus wiegt
nur 6 Unze. Für 15 Pfennig Hafermehl reicht hin, um dieſen
zur Tretmühle verurteilten kleinen Verbrecher auf fünf Wochen
zu beköſtigen. Während dieſer Zeit bearbeitet er 3850 Fäden
und kann ſomit in einem Jahre 7 Schilling 6 Deniers ver-
dienen. Nun ziehe man 6 Deniers für Nahrung und 1 Schilling
für die Maſchine ab, ſo bleiben von jeder Maus jährlich ſechs
Schillinge reiner Gewinn übrig. Der Mäuſe-Werkmeiſter war
im Begriff, ein altes, verlaſſenes Haus von 100 Fuß Länge,
50 Fuß Breite und 50 Fuß Höhe zu kaufen, in dem er dann
nach einer mäßigen Berechnung 10000 Mäuſemühlen werdeaufſtellen und noch Raum genug für Wärter und einige hundert

Zuſchauer werde behalten können. Wenn er nun 200 Pfund
Sterling jährlich für jene rechnet, ſowie 500 Pfund als Jnter-
eſſen von 10000, um ſeine Maſchinen zu bauen, ſo würde er
immer noch jährlich einen Gewinn von 2300 Pfund Sterling
baben.“

Sinnſprüche.
Was heute nicht geſchieht, iſt morgen nicht getan,
Und keinen Tag ſoll man verpaſſen;
Das Mögliche ſoll der Entſchluß
Beherzt ſogleich beim Schopfe faſſen;
Er will es dann nicht fahren laſſen
Und wirket weiter, weil er muß. Goethe.

v

Wer den Tod fürchtet, der hat das Leben verloren.
Seume.

Humor und Satire.
Meine Sommerwallfahrt. Andächtig auf dem Bauche liegend,

groß ich die Julinummer meines geliebten Leibblattes
t. Bonifazius.
Stand da eine ſchöne Beſchreibung aller Jnner und Aeußer-

lichkeiten der heiligen Annag, die alle Jahre zu den Feſtgzeiten
nach Jeruſalem wallfahrtete, r aber für Ausflüge, Reiſen,
Sommerfriſchen, „Nichts, nichts! keinen Denar“ ausgab.

Gewohnt, v in allem meinen Tun und Handeln an die
Weiſungen des Bonifagziusblattes halten, und e in den
efinkelten Unterſcheidungen der kirchlichſchola Logik,
ieß ich alsbald den vorerſt gefaßten freventli edanken

einer Sommerluſtfahrt in die oberſteiriſchen Alpen en und
gelobte, ſtatt ihrer eine f

Mit Rückſicht auf die nicht unbe
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Leibes und legte mr daher einige beſondere Verſchärfungen auf.
Erſtens wollte ich als Symbol meines gewichtigen Sünden-

parks einen gewaltigen Ruckſack, ſchwer von Konſervenbüchſen
und Salamiwürſten, auf dem Buckel Sahar dann tat ich das
feierliche Gelübde, auf der ganzen Wallfahrt keinen Tropfen
Alkohol zu trinken; in Anbetracht meiner chroniſchen Total-
abſtinenz muß ich es bekennen ein ſchwindel
haftes Gelöbnis, das die Vorſehung durch die kräftige illens
kundgebung eines frommen und biederen „Joglers“ auch zer-
blies wie Spinnweb und zerbrach wie Strohhalme; und endlich
entſchloß ich mich, da ſeit der Eröffnung der Landesbahn das
Rutſchen auf den Knien längs der direkten Strecke aus bahn-
polizeilichen Gründen verboten iſt, durch Wildnis und Einöden
meinen Weg zu nehmen, auf gewaltigen Umwegen über Oſten
und Süden nach dem heiligen Ziele zu wallen. Zu dieſem Zwecke
zog ich auf der Landkarte mit dem Lineal drei gerade Linien:
eine von Seebenſtein nach Mixnitz, die zweite von Mixnitz nach
Eiſenerz und die dritte von Eiſenerz nach dem heiligen Zell;
erkannte, daß auf dieſen Linien der Wechſel, der Lantſch, der
Prebichl, der Erzberg, die Frauenmauer, der Hochſchwab und
einige hübſche Klammern und Almen lagen, und ergab mich
fromm in mein Schickſal, ſtatt der Luſtfahrt in die ober
ſteiriſchen Berge dieſe Bußwanderung über die wilden Gebirge
der nördlichen Steiermark zu tun, lud den Sack meiner fleiſch-
lichen Lüſte auf den Rücken und zog los.

Ein grauſamer Sport. Ein Zuſchauer ſagt zum anderen:
„Finden Sie nicht, daß das Angeln ein ſehr grauſamer Sport
iſt Angler: „Grauſam? Freilich, das kann ich wohl ſagen.
Jch habe hier drei Tage geſeſſen und nichts hat angebiſſen; ich
bin faſt von Mücken zerſtochen und zwei Weſpen haben mir
fürchterlich zugeſetzt, ich habe mein Taſchenmeſſer im Fluß
verloren, und die Sonne hat mir die ganze Haut im Nacken
abgeſchält

Beſcheidene Bitte. Gaſt (der zur ſilbernen Hochzeit geladen
war, beim Abſchied zum Hausherrn): „Heute, lieber Freund,
haben Sie mir wieder die langweilige x alsTiſchnachbarin gegeben, die ich gquch auf Jhrer grünen Hoch-
zeit hattel“ „Nun ſorgen Sie aber dafür, daß ich ſie auf
der goldenen nicht zum drittenmal kriegel

Letzter Wunſch. Richter: Sie ſind dreimal zum Tode und
außerdem zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt worden.
Haben Sie noch einen Wunſch?“ Angeklagter: „Recht
ſchön bitten möcht ich halt, daß ich könnt' erſt die fünfzehn
Jahre abſitzen!“

Jntereſſenpolitik. „Nee, Ede, wenn ick wählen dürfte, ick
würde allemal 'n Agrarier wählen. Denen verdanken wa den
Schnaps, un wat det Fechten anbetrifft, können wa voch noch
ville von ihnen lernenl“

Der zerſtreute Profeſſor. Jn einer Geſellſchaft ſpricht man
von der Wundertätigkeit der Wallfahrtsorte. „Denken Sie
ſich“, ſagte eine Dame zu dem Profeſſor, „eine mir bekannte
Frau hat eine Wallfahrt nach Czenſtochau auf Krücken gemacht
und iſt ohne Krücken zurückgekommen!“ Darauf erwidert
der Profeſſor: „Nicht möglich wie kann man ſo vergeß-
lich ſein

Des Mädchens Klage. Backfiſch: „Jch habe doch immer
Pech; als ich heute auf der Promenade ſaß, knüpfte ein junger
Herr ein Geſpräch mit mir an; ich ſchien ihm zu gefallen,
denn er wollte ſchon näherrücken, als ſich plötzlich eine furcht-
bar dicke Dame zwiſchen uns ſetzte
wir uns leider nie wiedergeſehenl“ (Luſt. Bl.)

„Wer iſt der Zufriedenere, ein Mann mit zwanzig Mils-
lionen Mark, oder ein Mann mit ſechs Töchtern?“ „Der
Mann mit den ſechs Töchtern. Der Mann mit den Millionen
wünſcht ſich mehrl“

Vater (beim e rgeßſent: „Nun, Johnnh, wie war's denn
heute in der Schule?“ Johnny: „Papa, mein Schulbuch
ſagt, daß Geſpräche bei Tiſch ſtets angenehmer Art ſein ſollten.
Laß uns von etwas anderem redenl“

Maud: „Da du die Verlobung mit Jack aufgehoben haſt,
aſt du ihm doch auch den Brillantring zurückgegeben
thel: „Fällt mir nicht ein! Meine Gefühle für Jack haben

ſich geändert, meine Gefühle für den Ring nicht!“ (Tit-Bits.)
Der praktiſche Chriſt. „Huber, es iſt ein Skandall Jhr

habt auch heuer wieder den gottloſen Sommerfriſchler zu euchgenommen! Fürchtet ihr nicht des Himmels Strafgericht?“

„J hab mir 's aa ſcho denkt, Hochwürden! Aber er muaß heuer
dafür no amal ſo viel zahl'n!“

Kindermund. Hermännchen W drei Tanten: Elſa, Georgine
und Sophie. a die ſJapee er letzteren, welche von ſeinen
ten ihm die liebſte ſei, erwidert er: „Das ſag ich nicht!“

eiter gefragt: „Warum denn nicht?“ ſagt er: „Sonſt biſt mir
du und Tante Georgine bös.“

Unſer kleines zehnjähriges Töchterchen anf wie die ung
Frau Aſſeſſor ihr Neugeborenes ſelbſt nährte. Sie gehe
mir dies und ſagte dann: „Nicht wahr, Mutti, die Stgr A per

ugend.

ach, und dann haben
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